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Die Prophezeinng vom Zuknuftsſtagt.

Sachliche Diskuſſion über die Sozialdemokratie iſt bei unſern
Gegnern heutzutage derartig ſelten geworden, daß man ſich
freuen muß über jeden Ausnahmeſfall. Gern erkennen wir des
halb an, daß Herr Naumann, der Nationalſozialliberale,
neuerdings wieder einmal den Verſuch einer ſachlichen Be-
kämpfung und Widerlegung gemacht hat, Es geſchah dies vor
zwei bis drei Wochen in einem Artikel über Das Schick-
b des Marxismus, worin ſich Naumann nachzuwei

bemüht, daß die Marxſche Lehre dem von ihr ſelbſt auf
n Geſetz der Entwicklung nicht entgeht, ſondern nachdem
e eine Zeitlang im Sinne des Fortſchritts gewirkt hat, nun

überholt und veraltet iſt und ihrem Untergange entgegenſieht.
Es lohnt der Mühe, dieſe ſachlich vorgetragene Beweisführung
näher zu betrachten.

Da muß nun freilich dem geſchulten Sozialiſten ja eigent
lich jedem an wiſſenſchaftliches Denken gewöhnten Menſchen
von vornherein eins auffallen. Es muß doch unterſchieden
werden zwiſchen einer Lehre einer Theorie und einer
in der Geſchichte wirkenden Kraft. Der Ausdruck „Kraft“
wie der Ausdruck „Urſache“ ſind r nicht haltbar.
Wir behalten ſie jedoch bei, weil ſie dem Leſer die Begriffe,
die gemeint ſind, immer noch am deutlichſten bezeichnen. Die
Theorie iſt doch nichts weiter als ein Verſuch, die in der Ge
ſchichte wirkende Kraft zu erklären und richtig zu erkennen,
Eine ſolche Erklärung kann richtig oder falſch ſein; ſie kann
unſeretwegen auch veralten in dem Sinne, daß ſie die in
einer Epoche wirkenden geſchichtlichen Kräfte richtig erklärt,
daß inzwiſchen aber eine andere Epoche mit andern ge
ſchichtlichen Kräften angebrochen iſt, die von ihr nicht mehr
erklärt werden. Auch dem Geſetz der Entwicklung kann eine
Theorie verfallen. Das kann aber doch nur bedeuten, daß ihr
Urheber infolge der Zuſtände ſeiner Zeit die Wahrheit nur
teilweiſe oder auch gar nicht zu erkennen in der Lage war,
und daß infolgedeſſen die fortgeſetzte Forſchung ſpäterer Zeit
ſeine Lehre vervollſtändigt oder auch ganz in ihr Gegenteil
verkehrt.

Aber dies alles meint Naumann nicht. Sondern er meint
offenbar, daß die Marxſche Lehre ſelbſt als eine Kraft in
der Geſchichte hat wirken wollen und zum Teil auch gewirkt

Wie nun nach dem Geſetz der Entwicklung alle in
der Geſchichte wirkenden Kräfte ihre eigenen Totengräber ſind,
indem ſie ſelbſt die Zuſtände ſchaffen, worin ſie nicht mehr
wirken können, ſondern durch andere, jüngere Kräfte abgelöſt
werden, ſo hat auch die Marxſche Theorie durch das Zukunfts-
ideal, das ſie aufſtellte, eine Zeitlang die Maſſen begeiſtert und
zu Taten entflammt, die den Fortſchritt förderten nämlich
zur Solidarität, zur Vereinigung aber eben dadurch hat ſie
den Zuſtand geſchaffen, wo die Maſſen mit dem bloßen Zu-
kunftsideal nicht mehr zufrieden ſind, ſondern auch für die
Gegenwart etwas haben wollen. Und das bedeutet immerW Naumann den Untergang des Marxismus.

Damit ſind wir im Zentrum der Naumannſchen Anſchauung.
Er erblickt im Marxismus nichts weiter als die
Prophezeiung vom Zukunftsſtaat. Dieſe höchſt
kurioſe und gänzlich verkehrte Anſicht über den Marxismus iſt
aber weit verbreitet, und ſchon deshalb dürfte es angebracht
ſein, ihr einmal entgegenzutreten.

Zunächſt ein paar Zitate zum Beweiſe, daß dies wirklich
Naumanns Anſicht iſt. Er beſchreibt die bekannten Stellen
aus dem Kommuniſtiſchen Manifeſt, die von der ökonomiſchen
Entwicklung handeln, und bemerkt dazu:

Hunderttauſende und Millionen von Menſchen haben an
dieſen Gedankengang geglaubt und ſind dafür zu ſtärk-
ſten perſönlichen Opfern bereit geweſen, und nun nach ſech-
zig Jahren fängt man an, die hohe Prophetie mit dem zu
vergleichen, was inzwiſchen geſchehen iſt. Der Glaube
will Stützen ſuchen im Erkennen.

Und weiter:
Die wirkliche Welt, in der der Arbeiter heute lebt, iſt von

anderm Stoffe als der Gedankengang der Marxiſten. Nicht
als ob dieſer ganz falſch geweſen wäre! Keineswegs! Er
iſt ſogar in ſo vielen Punkten von dem weiteren Verlauf
der Dinge beſtätigt worden, daß man ſich wundern muß.
Aber die Abweichungen ſind doch ſo groß und
vielfach, daß heute nach 60 Jahren die vergrößerte
Zahl der Sozialiſten den Dingen mit mehr Zweifeln
und weniger Zuverſicht gegenüber ſteht als die kleine Gruppe
der erſten Kämpfer. Wer ſagt heute noch mit der fröhlichen
T rit von 1848, daß der Kapitalismus bald ſterben
wird.

Dazu noch folgende Stelle:
Weshalb bleibt die Luft ſo ſtill? Wo iſt der Schall der

ehernen Sandalen Wenn Marr richtig vorausgeſehen hat,
dann müßte es nun doch bald Zeit ſein, jetzt, ehe die letz
ten der erſten Abſchied nehmen.

Angeſichts ſolcher Aeußerungen muß man die Frage ſtellen:
was verſteht Naumann eigentlich unter Wiſſenſchaft Handelte
es ſich um irgend eine andere Wiſſenſchaft, um die Phyſik oder
die Chemie z. B., ſo würde Naumann zweifellos, wie jeder
wiſſenſchaftlich gebildete Menſch, ohne Zögern antworten:
Wiſſenſchaft iſt die Forſchung nach dem, was vorhanden
iſt oder war, und nach ſeinen Zuſammenhängen. Gehört
aber die Zukunft auch in den Bereich der Wiſſenſchaft
Kann eine Zukunfts-Prophezeiung überhaupt wiſſenſchaftlich
ſein Jn. gewiſſem Sinne allerdings. Die Aſtronomie ſagt
die Bewegungen der Sterne auf Jahrhunderte voraus, und die
andern Naturwiſſenſchaften können ebenfalls prophezeien, was
in Zukunft paſſieren wird, wenn auch mit weniger Sicherheit
und in beſchränkterem Umfange als die Aſtronomie. Wodurch
unterſcheiden ſich nun wiſſenſchaftliche Prophezeiungen von an
nungen vorausſagt, oder ob der mittelalterliche Aſtrolog aus
der Bewegung der Sterne gewiſſe Störungen und Neuord-
nungen vorausſagt, oder ob der mittelolterliche Aſtrolog aus
der Bewegung der Sterne das Schickſal der Menſchen prophe
zeit Einfach dieſer, der Aſtronom, hat die in der Sternen-

welt wirkenden Kräfte vorher erforſcht, und weiß nun, was
geſchehen m u ß wenn die Kräfte in der gleichen Weiſe weiter
wirken und nichts Unbekanntes dazwiſchen kommt. Der Aſtro
log dagegen weiß von den wirklichen Kräften nichts ſon
dern prophezeit auf blauen Dunſt.

Wiſſenſchaftlich iſt alſo eine Vorausſage der Zukunft dann,
wenn ſie ſich darauf beſchränkt, Schlüſſe zu ziehen aus
denjenigen Kenntniſſen, die wir aus der Erforſchung der
e wert und der Vergangenheit geſchöpft

aben.
Daraus ergibt ſich zweierlei: erſten s daß die Vorausſage

der Zukunft niemals den weſentlichen Teil einer Wiſ-
ſenſchaft ausmachen kann; der weſentliche Teil iſt die Er
forſchung der Gegenwart und der Vergangenheit; die
Schlußfolgerung für die Zukunft iſt ein weniger wichtiges
Anhängſel der Wiſſenſchaft. Zweitens folgt daraus, daß
keine Zukunftsprophezeiung, und mag ſie noch ſo ſtreng wiſſen
ſchaftlich ſein, Anſpruch auf unbedingte Sicherheit er
hebt. Jm Gegenteil, ſie gilt immer nur unter der Bedingung:
wenn und ſoweit den bekannten Kräften keine ande-
ren, Kräfte entgegenwirken. Sogar die Prophezeiungen der
Aſtronomie ſind nicht unfehlbar. Die Entdeckung des Planeten
Neptun verdanken wir gerade dem Umſtande, daß die voraus-
geſagten Bewegungen der andern Sterne nicht eintraten.
Andere Naturwiſſenſchaften ſind noch weit unſicherer. Wenn
der Chemiker beſtimmte Stoffe unter beſtimmten Zuſtänden in
der Retorte miſcht, weiß er in der Regel genau, was da
paſſieren wird. Es kann aber auch anders kommen, wenn
nämlich eine ſogenannte Störungsurſache dazwiſchen kommt,
d. h. wenn ein Umſtand eintritt, den man vorher nicht ge
kannt hat. Die Aſtronomie iſt nur deshalb ſicherer in ihren
Schlüſſen, weil auf ihrem Gebiet weniger Störungsurſachen
exiſtieren

Jn der menſchlichen Geſellſchaft nun ſind die Begleitum-
ſtände, die zu Störungsurſachen werden können, noch weit
zahlreicher und mannigfaltiger. Dies ergibt ohne weiteres, daß
alle Wiſſenſchaften, die ſich mit der menſchlichen Geſellſchaft be
faſſen, Prophezeiungen für die Zukunft mit noch weit ge-
ringerer Sicherheit aufſtellen können als
die Naturwiſſenſchaften. Mit andern Worten:
daß in den Geſellſchaftswiſſenſchaften die Vorausſage der Zu-
kunft eine noch unweſentlichere Rolle ſpielt als in den Natur
wiſſenſchaften.

Folglich: Wenn wir von waiſſenſchaftlichem Sozialismus
reden, können wir unmöglich nur oder auch nur vorwiegend
die Prophezeiung vom Zukunftsſtaat meinen. Dies aber iſt
gerade Naumanns Anſicht. Er ſchreibt:

Es gibt in der Tat innerhalb der Geſellſchaft die von
den Marxiſten hervorgehobenen Züge, aber nicht die allein,
ſondern gleichzeitig auch ihre Gegenſpiele. Daraus
folgt nun keineswegs, daß alles beim alten bleibt, ſondern
nur, daß ſich das Endergebniis nicht vorher
berechnen läßt. Man kann nicht mehr von „wiſſen-
ſchaftlichem Sozialismus“ reden in dem Sinne, als ob man

S Die beiden Sträflinge.
Auſtraliſcher Roman von Friedrich Gerſtäcker.

Der Aufſeher hatte ſein Pferd ſchon gewandt, um nach derichneten wie inüberzureiten, als ihm einfiel, dem
Hüttenwächter noch etwas zu ſagen.

„He, Toby!“ rief er dem Mann zu, der eben in die Hütte trat,
um ſich eine Pfeife r und den doppelten Genuß

einem lange entbehrten Labſal zu haben.
iſter?“ ſagte dieſer, indem er nur langſam den Kopf nach

S Her s verüber„Morgen früh wird wahrſcheinlich der Karren herüberkommenD. iſenibhit daß re noch mehr von den Schafen haben
ll, wenn er nicht vielleicht drin ein Rind ſchlachtet
„Na, Gott ſoll mich holen, die ganze Ladung iſt doch noch nicht

bverzehrt?“ ſagte der Mann erſtaunt.
zWird nicht lange anhalten. Wir haben zahlreichen Beſuch
kommen, denn ein ganzer Schwarm ſchwarzer Polizei iſt bei

uns einquartiert. Daß mir der Burſche dann mit den Ochſen
nicht lange aufgehalten wird.“ Ohne eine Antwort abzuwarten,drückte er mit den Worten ſeinem Pferd die Sporen in die
Flanken und verſchwand bald darauf in den Büſchen, ſeinen
neuen Hüttenwächter übrigens in keineswegs freudigem Er-
aunen Zpracklggend Selbſt die Pfeife vergaß er im erſten

ugenblick bei der unwillkommenen Kunde, und ſah erſt dem
Dabonreitenden ſo lange nach, als er ihn ſehen konnte.

Alle Teufel,“ brummte er dann in den Bart, „das iſt eine
Geſchichte die Spürnaſen hier, und meine Beſcherun

a drüben im Buſch
t zahlen und kein Pech
ter mitten im Buſch mit einem

die ſchwarzen Veſtien vielleicht in der nächſten Stunde auf der
ährtel Wird ack London unmenſchlich darüber gefreutaben! Johnny, Jeden das eine verzweifelte Geſchichte,

und wenn du dieſes Mal glücklich aus der Klemme kommſt,
werd' ich allen Reſpekt vor dir haben! Aber bah,“ ſetzte er

den Kopf zurückwerfend, hinzu „wer wei denn, obe hier in die Gegend kommen! Man darf nicht ſchreien,
eh's einem wehe tut, und kommt Zeit, kommt Rat. Fort darf

m, hm, hm, hm, hm dem Teufeeiß v r ſamet Hüttenwächter
fund Tabak Handgeld, und

etzt einmal nicht, ehe ſie mich aufſtöbern und mich zwingen
Jerſengeld zu geben, denn in dem weichen Boden hätt ich ſie alle

wollen wir doch ein wenig ſchärfer und kommen ſie erſt
ol' i der Henker!“ ſetzte er finſter mit einem gottesläſterlichen
luch hinzu „ſo haben ſie den roten John nicht umſonſt drei
ahre im Buſch herumgehetzt und mit den Schwarzen Brüder

chaft machen laſſen, er ihnen nicht wenigſtens einen Teil
hrer Liſt abgelauſcht hätte. hab ich das Schießeiſen

auch nicht um nichts da, und ſolange Pulver und Blei reicht,
kann ich ſie mir vom Leibe halten.

Er ging mit dieſen Worten in die Hütte, ſchnitt ſich ruhig
hinlänglichen Tabak zu einer Pfeife klein, ſtopfte dieſe dann,
und nahm, während er den Dampf mit augenſcheinlichem Be
hagen in die Luft blies, ſein Gewehr vor, Aus dieſem zog er
die alten Schüſſe re heraus, reinigte die Läufe, lud ſie
friſch und hing ſich dann das Gewehr über, um die ihm aufge
tragene Arbeit an den Hürden vorzunehmen. Kam der Karren-
führer morgen früh wieder heraus, ſo erfuhr er von dieſem
jedenfalls, was die Schwarzen machten. Vielleicht waren ſie
e gegangen, und er hatte dann gar nichts mehr zu

rechten.
it den Hürden wurde er nachmittags fertig, und nach Be

endigung derſelben ging er dann ebenfalls daran, die ihm auf-
gegebene a an dem Dache vorzunehmen. So lange
er i hier im Dienſt befand, wußte er wohl, daß er ſeine Pflicht
erfüllen müſſe. Hierzu brauchte er übrigens einige große Stücke
Rinde, und mit dem kleinen Beil, das er in einem der Haus
pfähle ſtecken fand, ſchlenderte er langſam einer alten, nicht ſehr
weit entfernten Lagune zu, an deren Rand mehrere ſtarke Gum-
bäume ſtanden.

Das Gewehr nahm er i mit und lehnte es an einen
der Bäume, ein wenig aus Sicht hinter einen Stamm
wenn der Aufſeher vielleicht dieſen Weg zurückkommen ſollte
wonach er mit geübter Hand die benötigten Stücke Rinde aus-hieb und abſchälte. Er war dabei in ſere Arbeit ſo vertieft

ter daß er ſeine Umgebung wirklich für den Augenblick
arüber vergaß. So eben emſig beſchäftigt, die abgeſchälten

Stücke, beſſeren Transports wegen, an einer Stelle vißg
häufen, hörte er plötzlich gang dicht neben ſich ſeinen Buſch-
namen: „Roter John“ rufen.

Wie von einer Natter geſtochen, fuhr er un und hatte
allerdings Urſache zu erſchrecken, denn kaum fünfzehn Schritte
von ſich entfernt, das Gewehr auf ihn angelegt, ſonſt aber mit

eundlich nickendem Leere and ein Schwarzer in der ge
ürchteten Tracht der Buſchpolizei vor ihm und rief lachend, als
er die Ueberraſchung in den Zügen des h a

Wie h ahn. be hutſcheri?. jabon butſche:

Rauch*) gehen. Halt! nicht rühren!“ rief aber der Burſche
in ſeinem gebrochenen Engliſch mit drohender Stimme, als der
G nnte Toby eine faſt unwillkürliche Bewegung nach der
Stelle zu machte, wo t Gewehr ſtand „Kuyunko hat viel
Blei drin und viel Pulver bautz, geht es los und macht Loch
in armen roten John.“

John, alſo ertappt, hätte vor Wut berſten mögen, daß er,
der alte abgefeimte Buſchrähndſcher, ſich alſo von einem Poli-
iſten hatte überliſten laſſen. Aber mit Gewalt war für de
ugenblick nichts auszurichten; ſelbſt nur verwundet durch einen

Schuß, wäre er, wie er recht gut wußte, im Buſch verloren
jeweſen. Außerdem konnten auch noch andere in der Nähen die dann durch den Knall des Gewehrs nur ſo viel raſcher
erbeigezogen wurden. Nur ein einziger i Blick, dener ne dem Baum warf. an dem ſein Gewehr lehnte, über-
eugte ihn, daß der Schwarze deſſen Nähe nicht ahnte, er wären von jener Seite an ihn angeſchlichen, ſich deſſen zuerſt zu

verſichern. Hier blieb alſo noch eine Hoffnung und der
Den klammert ſich ja an ſolche bis zum letzten Augenblick
mit allen Kräften an. Nur Liſt mußte er für jetzt der Liſt
entgegenſetzen, und vollkommen ruhig, wenn auch mit eben
keinem freundlichen Blick auf den Schwarzen, brummte er:

„Hallo, was iſt nun los? Kann der Menſch nicht einmal
ruhig im Buſch ſeine Arbeit tun, ohne daß ſo ein ſchwarzer,
blaueingeknöpfter hinter ihm herſchleicht und nach
ihm zielt? Sind wir hier unter Buſchrähndſchern oder auf
einer friedlichen Station

„Alles gut, roter John, r ut,“ lachte der Schwarze, innigvergnügt, daß ihm ſeine Liſt ſo gelungen „nur nicht fort-
auſen ſonſt puff Kugel noch ſchneller wie Bumerang.“

„O, geh zu Gras!“ knurrte der Weiße „was wiſſt Du
eigentlich und warum nennſt, Du mich roter John, he? Jch
heiße Toby und bin Hüttenwächter hier.“

„Butſcheri,“ lachte der Schwarze wieder „alles gut
Miſter Walker wird re Freude haben.“

„Walker alle Teufell!“ dachte John „da biſt Du in eine
Falle geraten.“ Den Schwarzen ließ er aber nicht merken,
wie ihn der Name erſchrecke, und fragte im Gegenteil zurück:

„Wer wird eine Freude haben Na, Donnerwetter, nimm
einmal das e ſen von der Backe; das ſiehſt Du Du
blinder Maulwurf, daß ich Dir nicht weglaufen kannl“ Dabei
hinkte er, indem er dem Polizeiſoldaten den Rücken zudrehte.
langſam auf den kaum fant ritt von ihm entfernten Baum
zu, an deſſen Wurzel er ſich langſam niederließ.

un
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eine makhemaliſche Gewißheit vor ſich hätte. Jn jedem An-
ſatz, den man macht, um das 1 der Zukunft herauszurech
nen, ſind ſo viele unbekannte Faktoren, daß eine ſichere
Löſung ausgeſchloſſen iſt.

Naumann glaubt alſo, der Marxismus wolle das Ender-
gebnis vorher berechnen in dem Sinne, als ob
man eine mathematiſche Gewißheit vor ſich hättel Dabei iſt
das, was er gegen einen ſolchen Wahn anführt, nicht nur
richtig, ſondern ſchlechthin ſelbſtverſtändlich. Seltſam bleibt
nur, wie Naumann glauben kann, daß ſolche Selbſwerſtänd
lichkeiten einem Genie wie Marx verborgen geblieben ſeien.
Wiſſenſchaftlich iſt unſere Prophezeiung vom Zu
kunftsſtaat ſoweit wir eine ſolche aufſtellen allerdings,
weil ſie ſich auf die wiſſenſchaftliche Erforſchung der in
der Gegenwart und der Vergangenheit wirkenden ſozialen
Kräfte ſtützt. Aber die Hauptſache am wiſſenſchaftlichen So-
gialismus iſt ſie nicht. Noch weniger meſſen wir ihr eine
„mathematiſche Gewißheit“ bei. Das wäre in der Tat eine
ſonderbare „Wiſſenſchaft“, die zuerſt in „fröhlicher Keckheit“ eine
Vorausſage der Zukunft aufſtellt und hinterher den Beweis
dafür ſucht. Und doch iſt es nichts weniger als dieſe Torheit,
die Naumann Marx und der geſamten Sozialdemokratie zu
ſchceibt. Er bekommt es fertig, zu fragen:

Wer will abermals 60 Jahre auf den Beweis einer Theo
rie warten, die inzwiſchen auch ſonſt veraltet ſein wird?

Die Antwort iſt einfach Niemand will darauf warten,
wie auch bisher niemand darauf gewartet hat. Denn die
Theorie umfaßt die Dinge der Gegenwart und der Vergangen-
heit und hat in ihnen längſt ihren Beweis gefunden. Dar-
über in einem zweiten Artikel. 4

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 26. Oktober 1908.
Leutnantsehre.

Der falſche Ehrbegriff einer regierenden Kaſte hat wieder
einmal zwei Exiſtenzen vernichtet. Vor einigen Monaten geriet
in einem Berliner Straßenbahnwagen der Leutnant Otto
v. Bismarck mit dem Journaliſten Becker aus Schöneberg in
eine geringfügige Rempelei, wobei der Leutnant von dem Jour-
naliſten einen leichten Schlag erhielt. Den Leutnant, der in
Zivil ging, trifft dabei nicht das geringſte Verſchulden; der
Journaliſt Becker ſoll ein rüpelhafter Mann ſein und hatte den
Streit ſichtlich vom Zaun gebrochen. Er verdiente ſicherlich
keine Sympathie, und als er vor einiger Zeit in erſter Jnſtanz
zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt worden war, da erhob
ſich auch keine Stimme zu ſeiner Verteidigung. Am letzten
Freitag aber wurde Becker, wie wir ſchon in voriger Nummer
mitteilten, zu anderthalb Jahren Gefängnis verur-
teilt. Dieſes Urteil muß als ungeheuerlich hart bezeichnet wer-
den, obwohl die Verhandlung das Charakterbild des Ange-
klagten um einige höchſt abſtoßende Züge verſchärfte.

Jn der neuen Verhandlung kam nämlich zur Sprache, daß
Becker, als er den Offizier ſchlug, nicht bloß die ſchlimmen
Folgen, die der Schlag für den Getroffenen haben mußte, kannte,
ſondern ſie ſogar abſichtlich herbeizuführen ſuchte. Becker hat
den Leutnant v. Bismarck dem Generalkommando denunziert
und erreicht, daß ſein Opfer ehren gerichtlich verur-
teilt und kaſſiert wurde. Dadurch hat ſich Becker ſelbſt
in den Augen aller anſtändigen Menſchen gerichtet; er perſön-
lich verdient kein Mitleid. Aber des Prinzips wegen muß da-
gegen Einſpruch erhoben werden, daß die Ehre von Menſchen
verſchiedener Stände von den Gerichten verſchieden bewertet
wird. Ein Schlag, der von einem Vorgeſetzten gegen einen
Untergebenen geführt wird, zeugt auch von ehrloſer Geſinnung
des Vorgeſetzten, dennoch iſt es noch keinem Gericht eingefallen,
einen gegen einen Soldaten, einen Arbeiter oder ſonſtigen „ge-
wöhnlichen Menſchen“ geführten Schlag mit anderthalb Jahren
Gefängnis zu ſühnen. Die Berufungsrichter haben ihr hartes
Urteil ausgeſprochen, weil ihnen, im Gegenſatz zu den dem
Volke näherſtehenden Schöffengerichten, Leutnantsehre koſtbarer
erſcheint als Zivilehre.

Allerdings ſchließt das drakoniſche Urteil des bürgerlichen
Gerichts erſt den Fehlzirkel ab, in den die unheilvolle Affäre
durch das Walten des militäriſchen Ehrengerichts hineingeraten
war. Dieſes von geradezu chineſiſchen Vorurteilen geleitete
militäriſche Ehrengericht hat ſich ohne Bedenken zum Werkzeug
eines rachſüchtigen Stänkers gegen einen untadligen Ehren-
mann des eigenen Standes gemacht. Es hat den Leutnant
v. Bismarck für unwürdig erklärt, weil er von einem Rüpel
angefallen wurde, und hat damit den Offiziersſtand zum
wehrloſeſten Stand gemacht. Jeder berufsmäßige Rauf-
bold hat es in der Hand, nach der Beckerſchen Methode Offiziere
jeder Rangſtufe „abzuſetzen“, oder doch ſie wenigſtens zur
ſogenannten „Ehrennotwehr“ zu zwingen, d. h. ſie zu Ver
brechern zu machen. Dann allerdings dürfen ſie Offiziere
bleibenl

Der Leutnant v. Bismarck wurde vom Ehrengericht verur-
teilt, weil er den Angreifer nicht zum Duell gefordert haben
ſollte, verurteilt alſo wegen Nichtübertretung
des Strafgeſetzes. Jndes will er jetzt beweiſen, daß er
die Forderung doch ausgeſprochen habe, was Becker hartnäckig
beſtreitet. Und wenn es dem Offizier gelingt, glaubhaft zu
machen, daß er den S 201 Str.-G. übertreten hat, hat er
Ausſicht, den bunten Rock wieder anziehen zu dürfen. Eine
tollere Satire auf die Juſtiz läßt ſich nicht denken. Der Denun-
ziant beharrt bei der Beſchuldigung, daß der Angeklagte einer
Geſetzesverletzung un ſchuldig ſei und daher verurteilt
werden müſſe, der Verurteilte ſetzt Himmel und Hölle in
Bewegung, um zu beweiſen, daß er ſchuldig ſei, alſo frei-
geſprochen werden müſſe. Der Fall Bismarck-Becker liefert
ſo nicht nur ein ſprechendes Beiſpiel dafür, wie weit ſich die
Rechts und Ehrbegriffe der in Preußen regierenden Kaſte von
denen der übrigen Welt entfernt halten, ſondern er bildet auch
einen wertvollen Beitrag zu einem andern eben jetzt ſehr
aktuellen Thema, nämlich der Sparſamkeit im Reichshaushalt
und der Belaſtung des militäriſchen Penſionsfonds. Die
Koſten dieſes lächerlich-traurigen Ehrenhandels werden einfach
dem deutſchen Volk aufgebürdet, welches das Vergnügen hat,
einen kräftigen, arbeitsfähigen jungen Mann, der ſelber gerne
Dienſt tun würde, künftig für das ihm aufgezwungene Nichts-
tun bezahlen zu müſſen.

Das iſt der lächerliche Beigeſchmack an dem überaus ernſten
Vorkommnis.

Grünweiße Tüftelkunſt,
Jn Sachſen ſoll bekanntlich ein Wahlrecht derart eingeführt

werden, daß die Maſſe der Wähler je eine Stimme bekommt,
den anderen Wählern aber je vier Stimmen eingeräumt wer-
den. Zu den Vierſtimmenmännern gehören alle, die über
2200 Mk. Jahreseinkommen haben, oder einen Grundbeſitz mit
75 Steuereinheiten, oder Jnnungsmitglieder, Gewerbetreibende
oder Kaufleute ſind oder das Einjährigen-Zeugnis beſitzen.

Solcher Wähler gibt es nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuche rund
270 000. Sie würden unter Zugrundelegung der bisherigen

Abſtimmungsverhältniſſe über rund 1 188 000 Stimmen ver
fügen, während die Arbeiter unter Ein von 24 500 ge
hobenen“ Wählern mit je vier Stimmen nur 402 000 Stimmen
aufbringen könnten. Die Folge der Tüftelkunſt würde demnach
ſein, daß kaum ein einziger Wahlkreis von den Sozialdemo
I frobert werden könnte. Und das nennt ſich Wahl
recht“

Reform der Krankenverſicherung.
An einer Konferenz, die vorigen Freitag unter Vorſitz des

Staatsminiſters v. Beihmann-Hollweg ſtattfand und an wel
cher die bekannten Parteigenoſſen Fräßdorf, Gräf, Pollender
und Witti teilnahmen, wurde zwar die Beſeitigung der Ge
meindebeamtenverſicherung allgemein gefordert, doch gegen die
Aufhebung der Betriebs- und Jnnungskaſſen und gegen eine
Zentraliſation aller Krankenkaſſen erhoben ſich unter Ge
ſchimpf auf die Sozialdemokraten die Scharfmacher Menk-
Altona und der Vertreter der Firma Krupp. Nur die Orts-
kaſſen ſollen zentraliſiert werden; im übrigen aber die Zer-
ſplitterung erhalten bleiben.

Für Feſthalten an der Selbſtverwaltung ſprachen ſich alle
Vertreter aus, ſogar der Scharfmacher Menk, ſo daß zum
Schluß der Vorſitzende ſehr verlegen erklärte, daß ſich „wider
alles Erwarten Arbeitgeber und Verſicherte gegen eine der
artige Aenderung ausgeſprochen hätten“. Ja, das hatte man
bei der Einladung nicht erwartet. Trotzdem man die Kaſſen
ſorgfältig ausgeſucht hatte, dieſes Reſultat! Die Scharfmacher
ſind geſchlagen, durch dieſe Reichskonferenz bis auf die Knochen
blamiert.

Ob ſie aber von ihren Plänen laſſen, iſt eine andere Fragel
Nach den Ergebniſſen dieſer Verhandlungen kann alſo die

Regierung keine Verſchlechterung in der Selbſtverwaltung der
Krankenkaſſen eintreten laſſen, wenn ſie den Rat ſelbſtgelade-
ner Sachverſtändiger befolgen will. Von dem ganzen Rada
gegen die Selbſtverwaltung blieb nichts übrig.

Einſtimmig ſprach ſich die Konferenz für die Einführung der
Verhältniswahl bei den Vertreterwahlen aus, die geſetzlich
obligatoriſch feſtzulegen ſei.

Weiter hatte man wohl „erwartet“, daß bei der Frage: „Wie
ſind die Verhältniſſe der Kaſſenbeamten zu regeln die Scharf-
macher „Material“ über die Mißbräuche im Anſtellungsrechte
uſw. beibringen würden. Ja man hatte extra den Vertreter
der „liberalen Kaſſenbeamten“ Sachſens geladen, der aber eine
ſehr klägliche Rolle ſpielte und nicht in der Lage war „Miß-
ſtände“ aufzudecken. Die Mehrzahl der Redner ſprach ſich da
gegen aus, daß geſetzlich die Verhältniſſe der Kaſſenbeamten
zu regeln ſeien, dies müſſe vielmehr den freien Vereinbarun-
gen zwiſchen Kaſſenvorſtänden und Beamten überlaſſen werden,
zumal Tarifverhältniſſe ſchon beſtehen.

Zum Schluſſe der Verhandlungen wurde noch das Verfahren
und der Jnſtanzenzug in Streitſachen der Krankenverſicherung
beſprochen. Einſtimmig ſprachen ſich die Sachverſtändigen da-
für aus, daß der heutige Zuſtand unhaltbar ſei. Die Entſchei-
dungen der Aufſichtsbehörde müßten im Berufungsverfahren
durch beſondere Schiedsgerichte geprüft werden können.

Petroleum-Monopol.
Die vorgeſchlagene Steuer auf Gas und Elektrizität hat in

den Kreiſen der Jnduſtrie ſtürmiſchen Widerſpruch hervor-
gerufen. Das Organ der Scharfmacher, die Poſt, ſchwingt
ſich deshalb zu einem ganz niederträchtigen Vorſchlag auf.
Das Blatt führt aus: „Eine Gasſteuer führt zweifellos zu
einem erhöhten Petroleumkonſum. Das Geld aber für das
Petroleum wandert zum größten Teil in die Taſchen amerika-
niſcher Milliardäre, während das Gas in jeder Beziehung
nationales Erzeugnis iſt. Es iſt töricht, zu behaupten,
weil das Petroleum beſteuert werde, müßte das Gas ebenſo be
handelt werden. Dieſe Logik paßt wohl den Herren vom
Standard Oil Truſt. Ein nationales Produkt, aus deutſcher
Kohle, durch deutſche Arbeiter in deutſchen Fabriken geſchaffen,
verdient ſchon aus national- wirtſchaftlichen Rückſichten eine
ganz andere ſteuerliche Behandlung als ein fremdländiſches
Produkt, auf deſſen bekannt willkürliche Preisbildung wir nicht
den geringſten Einfluß haben. Wahrhaftig, ein Petroleum
monopol wäre weit mehr am Platze geweſen, als dieſe
Steuer.“

Das Blatt weiß natürlich ganz genau, daß bei einem Petro-
leumMonopol das Deutſche Reich darauf angewieſen wäre,
den amerikaniſchen, ruſſiſchen oder rumäniſchen Petroleum-
produzenten das Petroleum abzukaufen, denn Deutſchland hat
ſo gut wie gar keine eigenen Petroleumquellen. Das Petro-
leumMonopol würde unter dieſen Umſtänden nicht die Petro-
leumkönige ſchädigen, ſondern gerade den kleinen Mann,
dem das Licht noch weiter verteuert würde.

Was Kontrollverſammlungen einbringen.
Wie die bürgerliche Preſſe mitteilt, wurden vom Jnſter-

burger Kriegsgericht der Jnſtmann und Militärinvalide Klein
aus Paulicken und der Jnſtmann Balzat aus Skroblienen
wegen Beleidigung und Widerſetzlichkeit gegen Vorgeſetzte auf
der diesjährigen Kontrollverſammlung zu 4 bzw. 66 Monaten
Gefängnis verurteilt. Außerdem wurde gegen Klein auf Ab-
erkennung der von ihm bisher bezogenen Rente und Wiederein-
ziehung zur Ableiſtung der ihm bisher erlaſſenen Dienſtzeit
von einem Jahre erkannt. Auf dieſe Weiſe wird wenigſtens
in zurückgebliebenen Gegenden der Bevölkerung die Gemein-
gefährlichkeit des Militarismus eingebläut.

Der Pole und ſein Schwein.
Ueber die Früchte des preußiſchen Anſiedlungsgeſetzes läßt

ſich ein pohniſcher Arbeiter im Poſt ep aus. Er ſchildert, wie
er beim Anſiedlungskommiſſar vergebens um die Erteilung
eines Baukonſenſes eingekommen ſei und wie er ſich ſogar zwei
mal an den preußiſchen König gewandt habe, ohne Erfolg zu
erzielen. Wörtlich ſagt er dann: Ein Pole erhält alſo keine
Erlaubnis zum Bau eines Wohnhauſes; einen Stall dagegen
für meine Schweine, Hühner und Kaninchen zu bauen, hat
man mir nicht unterſagt. Mein Jnventar alſo findet mehr
Berückſichtigung als ich, der ich dem König von Preußen drei
Jahre dienen mußte. Damals erhielt ich eine Mark Reiſegeld
und es hieß: Marſch, nach Hauſe; ſorge jetzt, wie du fortkonr-
men magſt. Und als ich zu arbeiten und zu ſparen begann,
habe ich mir einige Groſchen geſammelt, kaufte ein Stückchen
Land und wollte mir darauf eine Hütte bauen, um im Alter ein
eigenes Dach zu beſitzen, und da erteilten mir die Behörden den
Beſcheid: „Wird verſagt, ich lehne ab.“ Aber als ich zum
Militärdienſt tauglich war, da ſagte man nicht: ich lehne ab.
So ſorgen die preußiſchen Behörden für die polniſchen Ar-
beiter.

Vertagung der Beamten- und Steuervorlagen?
Die Mehrheitsparteien im preußiſchen Abgeordnetenhauſe

ſollen nach Meldung von bürgerlicher Seite dahin übereinge-
kommen ſein, die Beratung obiger Vorlagen bis nach Neujahr
zu vertagen. Wir geben dieſe Meldung mit aller Reſerve
wieder. Es wäre nicht einzuſehen, worauf eine derartige Ver
ſchleppung hinauslaufen ſoll.

Der Bundesrat hat bei der Elektrizitätsſteuer einzelne Sähe
ermäßigt. Die Steuer für Glühlampen und Brenner, wie ſie
zum Hausgebrauch verwendet werden, iſt auf fünf reſp. 10 Pfg.
herabgeſetzt worden. Schatzſekretär Sydow hat die Elektrizitäts
ſteuer als „überaus entwicklungsfähig“ begeichnet, d. h. die
Steuerſätze können leicht erhöht werden, das wird allerdings
geſchehen und zwar „ohne unſer

Die Weinſtener. Das Reichsſchatzamt rechnet damit, daß die
Weinſteuer, die nach dem Wert abgeſtuft werden ſoll, eine
Einnahme von 50 Millionen Mark bringen wird.

Proteſt gegen die Lichtſtener. Die Städte des Herzogtums
Meiningen beabſichtigen ein gemeinſames Vorgehen gegen die
geplanten Steuern auf Gas und Elektrizität.

Die Abſchaffung der Fahrkartenſteuer wird im Reichsſchatz
amt eingehend erwogen. Man ſpricht von der Abſicht, dieſe
Steuer überhaupt zu beſeitigen. Maßgebend dafür iſt der
Ausfall, den die Einzelſtaaten bei ihren Einnahmen aus der
Eiſenbahn erlitten haben. Als die Sozialdemokratie bei Ein
führung der Steuer dieſe Wirkung vorausſagte, wurde ihre
Warnung in den Wind geſchlagen.

Erblich geadelt wurde Prof. Guſtav Schmoller, der bekannte
Nationalökonom, der ſcheinbar für die Arbeiter eingetreten iſt,
aber in Wirklichkeit jede ernſte Vertretung der Arbeiterinter-
eſſen durch die Sozialdemokratie „wiſſenſchaftlich“ bekämpft
und die kapitaliſtiſche- Ausbeutung des Proletariats mit
„Moral, Sitte und Recht“ verteidigt hat.

Gegen den Simpliziſſimus. Der Simpliziſſimus erſcheink
für Frankreich in franzöſiſcher Sprache. Gewiſſe Zeitungen
behaupten nun, daß der Sinpliziſſimus das Anſehen Deutſch
lands gefliſſentlich herabſetzt und die Norddeutſchen Allgem.
Zeitung ſagt in ihrem politiſchen Teil: „Man ſollte dem
elenden Blatte, ſo bemerkt hierzu der Reichsbote, das
keine deutſche Hand mehr anrühren ſollte, begreiflich machen,
daß in Deutſchland kein Raum mehr für ſein Weſen iſt, und
daß es nach Paris überſiedeln ſollte.“ Der Simpligziſſimus
kann mit dieſem Wutausbruch zufrieden ſein. Einen ſo vor-
züglichen Witz, daß die Nordd. Allg. Ztg. ihn ein elendes Blatt
nennt, hätte er ſelbſt kaum fertig gebracht.

Unnötige Sorge. Jn der Blockpreſſe befaßt man ſich damit,
daß die ſozialdemokratiſchen Mitglieder des preußiſchen Land
tages dem preußiſchen König den Treueid leiſten werden.
Daran werden allerlei mehr oder weniger dumme Bemerkun-
gen geknüpft. Dieſe Aufregung iſt eigentlich recht unverſtänd-
lich; denn dieſer Eid iſt bloß eine Formſache und als ſolche hat
die Sozialdemokratie politiſche Eide ſtets aufgefaßt.

Die großmütigen Nationalliberalen. Jn Königsberg hat der
Nationaliberale Wahlverein beſchloſſen, daß Frauen, die auf
den Boden der nationalliberalen Partei zu treten gewillt ſind,
Mitglieder des nationalliberalen Wahlvereins werden und an
deſſen Verſammlungen teilnehmen können. Den Damen wird
alſo zugemutet, Beiträge an die Wahlvereinskaſſe abzuliefern
ſowie deſſen langweilige und vor Leere gähnende Verſamm
lungen zu beleben, aber politiſche Gleichberechtigung, wie das
Stimmrecht uſw., wollen die Nationalliberalen den Frauen
grundſätzlich nicht gewähren. So erklärte noch in dieſem
Jahre der auf dem linken Flügel der Partei ſtehende Land
tagsabgeordnete Dr. Krauſe, auf eine Anfrage, daß er ein
Gegner des Frauenſtimmrechtes ſei. Daher werden wohl ſelbſt
die meiſten Damen der Kapitaliſten die Satiſtenxolle ab
lehnen.

Als Soldatenſchinder war der Unteroffizier Joſeph Ma
wert vom 6. Trainbataillon in Breslau zu einem Jahr ſechs
Monaten Gefängnis und Degradation verurteilt worden. Es
waren ihm 1385 Fälle von Mißhandlung und 45 Fälle von vor
ſchriftswidriger Behandlung nachgewieſen worden. Jn der
Reviſion betonte Oberkriegsrat Laub, Mawert habe „in gräß-
licher, kaum glaubhafter Weiſe gemißhandelt“. Das Ober-
kriegsgericht verwarf die Reviſion, rechnete aber zwei Monate
Unterſuchungshaft an.

Wieder ein furchtbares Urteil iſt vom Kriegsgericht in Düſſel
dorf gefällt worden. Es erkannte gegen den Füſilier Johann
Hecker vom 39. Jnf.-Reg. auf zwei Jahre ſieben Monate Ge
fängnis, weil er in der Trunkenheit mit einem Schemel nach
einem Unteroffizier geworfen hatte.

Wichtig für die Preſſe iſt ein Urteil des Schöffengerichtes in
Poſen. Der verantwortliche Redakteur eines dortigen Blattes
war wegen Vergehens wider das Preßgeſetz angeklagt, weil er
eine Berichtigung nicht aufgenommen hatte. Die Berichtigung
war „an die Redaktion“, nicht an den verantwortlichen Redak-
teur perſönlich adreſſiert, und das Gericht ſprach deshalb den
Angeklagten frei ohne ſich erft zur Beratung zurückzuziehen.

Ausland.
Oeſtreich. Jn Olmütz wurde der Rittmeiſter im 10. Dra

gonerregiment Baron Blumenkron wegen Mißhandlung von
Untergebenen zu zwei Monaten ſtrengem Arreſt verurteilt.

Schweden. Zu 15 Monaten Strafarbeit iſt in Landskrone
der jungſozjaliſtiſche Redakteur Schröder verurteilt worden
wegen eines Artikels über das Bombenattentat in Malmö, in
dem das Gericht Verherrlichung von Verbrechen und Aufforde
rung zur Begehung von Verbrechen erblickt. Das Urteil grün-
det ſich auf die unter dem liberalen Miniſterium Staaff in das
Strafgeſetzbuch eingefügten Verſchärfungen.

Aegypten. Der engliſche Generalkonſul Gorſt in Kairo ſtellte
in Abrede, daß England eine Annexion Aegyptens beabſichtige,
Durch dieſes Dementi wird die Tatſache, daß England ſich
immer mehr als wirklichen Herrn des Landes betrachtet und
die Regierung ganz in ihrem Banne hält, nicht widerlegt.
England ſteht ſich bei dem jetzigen Zuſtande ſogar noch gün-
ſtiger.

Amerika. Die Miniſter beſchloſſen, dieſe Woche in Newyork,
Ohio und anderen Staaten Reden zugunſten des republika
niſchen Präſidentſchaftskandidaten Taft zu halten. Das iſt
nicht nötig, denn die Ausſichten Tafts ſind ohnehin ſchon nicht
günſtig.

Zur Lage auf dem Balkan.
Ob die direkten Verhandlungen zwiſchen Oeſtreich und der

Türkei dauernd abgebrochen ſind durch das Eingreifen Eng
lands, ſteht noch nicht feſt. Oeſtreich hat begreiflicherweiſe
große Neigung, die ſchon ziemlich weit gediehenen Verhand-
lungen noch vor der internationalen Konferenz zum Abſchluß

zu bringen; aber eben das ſucht England zu verhindern, das
der Türkei zu dieſem Zwecke einen Kredit von 90 Millionen
Mark gewährt hat. Die Türkei braucht dieſes Geld ganz
dringend, da es nicht einmal die Mittel beſitzt, die Gehälter
und Löhne auszuzahlen.

Mitte November ſoll in Konſtantinopel eine deutſche Tages
zeitung in deutſcher und franzöſiſcher Sprache erſcheinen, um
über die Abſichten der deutſchen Orientpolitik mehr Aufklä-
rung in die türkiſchen Kreiſe zu bringen. Direktor und Chef
redakteur des Blattes ſoll Dr. Grunwald werden, dex ſeit
mehreren Jahren Auslandsredakteur der Voſſ. Ztg, iſt,



In Belgrad wird zwar die kriegeriſche Stimmung gegen
und neuerdings auch gegen Deutſchland von beſtimm

ter Seite gefliſſentlich genährt, man glaubt ſogar infolge eng
liſchen Einfluſſes, doch kann als feſtſtehend erachtet werden, daß
es zu ernſten Ausbrüchen der Kriegsluſt nicht kommen wird.

Zur Revolution in Rußland.
58 Jahre Zwangsarbeit. Jn NiſchniNowgorod wurde dieſer

Tage abermals ein unerhärtes Urteil gefällt. Wegen Zuge-
hörigkeit zur ſozialrevolutionären Partei wurden zwölf Per
ſonen zu insgeſamt 58 Jahren ſibiriſcher Zwangsarbeit (Kator-
ga) verurteilt. Unter den Betroffenen befindet ſich auch das
Mitglied der zweiten Reichsduma Archangelsky, dem eine
ſechsjährige Zwangsarbeitsſtrafe zuteil geworden iſt.

Jn Petersburg wurden vorgeſtern nacht 25 Perſonen unter
dem Verdacht der Zugehörigkeit zur Kampforganiſation der
ſozialrevolutionären Partei verhaftet. Ein großes Lager revo-
lutionärer Schriften wurde im armeniſchen Kirchenhauſe ent-
deckt. Nach längerer Zeit ſieht man wieder Koſakenpatrouillen
die Straßen durchziehen.

Sagrabiſche Geamtenbeſtechungen vor Gericht.

Jn der Sie am Freitag wurde die Zeugenvernehmung
fortgeführt. Zeuge O r Müller (Landsweiler) be-
kundet, daß ſeit Jahren auf der Grube Reeden Durchſtechereien
vorgekommen ſeien. Er kann aber keine poſitiven Angaben
darüber machen. Sachverſtändiger Berginſpektor Herwig ſtellt
aus den Lohnliſten und Schichtbüchern, die er ſich aus der Grube
hatte kommen laſſen, feſt, die angeklagten Steiger gewiſſen
Partien Vorteile bis zu 50 Pfg. pro Schicht und Mann gewährt
haben. Hierauf wird der als Sachverbändiger zugezogene
Fahrſteiger Müller (Heiligenwald) als Zeuge vernommen. Er
bekundet, daß ſchon vor 14 Jahren, als er auf die Grube Reeden
kam, Durchſtechereien vorgekommen ſeien. Er ſelbſt ſei damals
durch dieſes Beſtechungsſyſtem in der Anſtellung um zwei Jahre
zurückgeworfen worden, weil er ſich nicht an den Durchſteche
reien beteiligen wollte. Den finanziellen Schaden, den er durch
dieſes Korruptionsſyſtem erlitten habe, berechnet der Zeuge auf
mindeſtens 1500 bis 1800 Mk. Der damalige Oberſteiger Keßler
habe ihm geſagt, wenn er viel geſchmiert hätte, dann wäre er
auch ſchon weiter gekommen. Alle Beſchwerden bei den Ober
ſteigern hätten nichts genützt. man habe ihm immer nur anheim
geſtellt, auch zu ſchmieren. Er hätte die Sache längſt angezeigt,
wenn nicht die Bergleute gebeten hätten, Stillſchweigen zu be
obachten. Vor zwei Jahren aber habe er die Sache der Berg-
behörde unterbreitet. Die Seele des Korruptionsſyſtems ſei
der Oberſteiger Spengler geweſen, der ſich allmonatlich von den
Bergleuten Geld hätte geben laſſen. Die Angeklagte Frau Ober-
ſteiger Spengler habe genaue Liſten geführt über die Summen,
die von den Bergleuten einkamen. Außerdem habe ſie auch
genau die Wünſche, die die Bergleute ausſprachen, notiert. Die
Bergleute, die befürchtet hätten, daß er, Zeuge Müller, die Sache
zur Anzeige bringen würde, i von Frau Spengler beruhigt
worden. Frau Spengler habe geſagt, die Bergleute brauchten
ich nicht zu fürchten, ihr Mann werde ſchon dafür ſorgen, daß
Müller bei der erſten Gelegenheit „fliege“ Vorſ.: Sie haben
früher ſogar geſagt, es ſeien Sammelliſten für den Oberſteiger
Spengler vorhanden en Zeuge Müller: Ja, in den

averſchiedenen Wirtſchaften. Es ſind in dieſen Wirtſchaften Be
träge für den Oberſteiger Spengler bis zu 600 Mk. geſammelt
worden. Vorſ.: Sie ſagten auch früher, daß die Steiger, die
ſich beſtechen ließen, keine Autorität bei den Bergleuten hatten,
und daß die Bergleute ſich Dreiſtigkeiten herausnaghmen.
Zeuge: Das Gefühl hatte ich allerdings. Vorſ.: Was piegSie von den angeklagten Steigern? Zeuge: Jch weiß, daß
die meiſten von ihnen über ihre per lebten, ihre Söhne
ſtudieren geßen uſw., kurz, daß ſie mehr Geld ausgegeben
haben, als ſie rechtmäßig als Steiger vereinnahmt haben
konnten.

Ablehnungsgeſuch der Verteidigung.
Verteidiger Rechtsanwalt Zilleſen: Nachdem der Zeuge

Müller dieſe Bekundungen gemacht hat, lehne ich ihn im Namen
der geſamten Verteidigung als Sachverſtändiger ab. Wir haben
nicht gewußt, daß dieſer Sachverſtändige hier als Zeuge aufs
treten würde. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß, wenn jemandhierher kommt und ſich in dieſer Weiſe äußert, er befangen iſt.

Die Bergverwaltung hätte uns jemand anders als Sachver
ſtändigen hier präſentieren müſſen. Das iſt nicht der richtige
Mann, ſeine Bekundungen beweiſen das. n Fahrſteiger
Nüller: Jch weiſe das, was der Verteidiger ſoeben geſagt hat,

ganz energiſch zurück. Verteidiger Zilleſen: Zurückzuweiſen
gibt es hier nichts. Verteidiger Rechtsanwalt Auguſt: Jch
bitte, den Zeugen zu fragen, ob er nicht eine ganze Reihe vonVeamten als beſtechlich verdächtigt hat, die jetzt Wanr als Zeugen

der Staatsanwaltſchaft auftreten. Jch führe das als Beweis
dafür an, wie ungerecht und leichtfertig jemand verdächtigt wer
den kann. 8euge Müller: Jch möchte wiſſen, welche Beamten
ich verdächtigt haben ſoll. Vorſ.: Jch ſtelle feſt daß der Sach
verſtändige Müller nicht von der Bergverwaltung, ſondern von
der Staatsanwaltſchaft geladen iſt. Zeuge Fahrſteiger
Müller: Und ich füge hinzu, daß ich der Ladung nur ungern
gefolgt bin. Verkeidiger Rechtsanwalt Stegemann: er
gen hat genau ausgerechnet, um wieviel er geſchädi t worden
iſt; er glaubt alſo durch das C r benachteiligt zu
ſein. Seine Ausſage macht den Eindruck, als ob er förmlich auf
den Augenblick gelauert hat, um hier vor Gericht als Zeuge auf-
treten zu können, um dieſe belaſtenden Angaben zu machen.
Verteidiger Zilleſen: Der Zeuge Müller hat auf eigene Fauſt
als Kriminalkommiſſar auf der Grube gewirkt; er iſt daher,
nach meiner Anſicht, nicht in der Lage, ein unparteiiſches Gut-
achten darüber abzugeben, ob die Angeklagten beſtechlich ſind
oder nicht. Er ſieht alles durch die Brille des Parteimannes,
und deshalb iſt unſer Ablehnungsantrag durchaus begründet.

Erſter Staatsanwalt Figge: Mir iſt vor allem darum zu
tun, daß hier ein gerechtes Urteil ergeht. Jch möchte deshalb
auch den Anſchein vermeiden, als ob hier ein befangener Sach-
verſtändiger auftritt, und verzichte auf den Zeugen Müller als

m rDamit iſt z Zwiſchenfall erledigt. Bergmann Wagner-
Hüttigweiler bekundet, er habe einmal gehört, wie die Wirts-
frau Kloß ausrief: Die Beamten wollen wohl Fleiſch freſſen,

aber die Bergleute ſollen es b lenl Zeuge Ma rmeiſter ZiervogelJtzenpliz hält die Frau des erſteigers
Spengler für die Hauptſchuldige des ganzen Beſtechungsſyſtems.
D Sachverſtändiger Berginſpektor Herwig: Jſt dem e
der lange Jahre im Saarrevier beſchäftigt iſt, bekannt, daß das
Kartenſ z zwiſchen Steigern und Bergleuten nur ein

t,Vorwand iſt, um den Steigern Gewinne zuzuſchanzen? Es
Er nämlich das Gerücht, daß bei e zwiſchen
Steigern und Bergleuten die Steiger gewonnen haben. Der

Zeug veßategte daß das die allgemeine Anſicht war. Zeuge
ergmann Weires-Hüttigweiler arbeitete vor Jahren mit dem

Angeklagten Jäcker r und wurde einmal von dieſemwegen Zaulhen zur Rede geſtellt. Zeuge ſagte darauf dem
Jäcker. er hätte ihm gar nichts zu agen. worauf Jäcker er
widerte: Ich werde beim Steiger dafür ſorgen. daß Du morgen
fortkommſt. Tatſachlich wurde Zeuge am anderen Tage in eine
verrufene Arbeit geſteckt.

Jn der fortgeſetzten Zeugenvernehmung bekundet Zeuge
Steiger Voltner (Heiligenwald). die Bergleute ſeiner Partie
hätten geſagt. der Oberſteiger Spengler habe früher viel ge-
tadelt, jetzt gebe aber jedermann und da laſſe er ſie in Ruhe.

Vorſ.: Sie waren doch Partieführer, wurde mit Jhnen über
das Schmiteren geſprochen? Zeuge: Ja. Die Leute ſagten,
wenn ich Steiger wäre, würde ich es wohl ebenſo machen. Einer
von den Leuten bemerkte, er werde jetzt ſeine Mütze abſetzen und
für den Oberſteiger Spengler ſammeln gehen. Vorſ.: DieLeute waren woh ſehr ärgerlich darüber, daß ſie Geld geben

mußten Zeuge: Ja, ſie waren darüber ſehr ungehalten,
beſonders diejenigen, die eine ſtarke Familie hatten. Zeuge
Steiger Kremp (Heiligenwald) ſagt aus, der verſtorbene
Steiger Röſch, unter dem er arbeitete, habe ihm geſtanden, daß
er beſtochen worden ſei. Auch ihm ſelbſt ſei das Anſinnen geſtellt
worden, ſich beſtechen zu laſſen, er habe es aber abgelehnt.
Eine Anzahl von Bergleuten, die hier als Zeugen vernommen
wurden, und in der Vorunterſuchung beſtimmte Angaben ge-
macht haben, können nichts Poſitives ausſagen; ſie ſchützen heute
ein Gedächtnis vor. Zeugin Frau Peter Linn(Wel bach bekundet, daß ihr Mann ihr geſammeltes Geld

Feßeren habe, um es zu der Frau des Steigers Gräber zu
ringen. Vorſ.: Haben Sie das getan? Zeugin: Nein.

Vorſ.: Wo iſt das Geld geblieben? Sie können die Aus-
ſage darüber verweigern. Zeugin: Jch habe es für mich be
halten. Vorſ.: Warum haben Sie es nicht zu Frau Gräber
getragen Zeugin: Jch hielt ſie für zu vornehm. Jch dachte,
ſie würde es nicht annehmen.

Staatsanwalt Figge: Verſchiedene Zeugen verweigerten auf
die Frage, ob für Beſtechungsgelder geſammelt wurde, regel-
mäßig die Antwort. Es muß aber in der Frageſtellung unkter-chieden werden, ob für erlaubte Zwecke geſammelt wurde oder

ür Beſtechungsgelder. Jch bitte alſo künftig, bei der Frage
ellung genau dieſe Unterſcheidung zu treffen. Eine ganzeReihe Bergleute, die hierauf als Sag vernommen werden.

verweigern zu die Frage, ob ſie Geld zur Beſtechung herge-
geben haben, die Antwort, und behaupten, es ſei geſammelt
worden zur Unterſtützung Verunglückter, für Witwen, Gruppen-
bilder und den Marineverein. Staatsanwalt Figge richtet
hierauf an einen Bergmann Moſer folgende Frage: Nachdem
das Redener Unglück im vorigen Jahre paſſiert war, trafen
Sie in der Grube mit dem teiger Prendel zuſammen und
ſollen mit ihm ein ſehr eigentümliches Geſpräch gehabt haben.
Sie ſollen geſagt haben, es gäbe unten in der Grube eine ver
borgene Stelle, wo Geld für die Steiger niedergelegt werde.

wegt Davon weiß ich nichts, es muß eine andere
geweſen ſein. Jch unterhielt mich zwar mit zwei

o am Tage des Unglücks darüber, welche Mißſtände auf
der Grube herrſchten, aber von Geld wurde nichts geſagt.
Staatsanwalt: Dann werde ich jetzt den Zeugen Prendel vernehmen. Zeuge Prendel wird Lierauf aufgerufen. Staats
anwalt: Jm vorigen Jahre nach dem Redener Grubenunglück
77 Sie unten in der Grube ein e Zuſammen

effen mit einem Bergmann gehabt haben. Zeuge: Es wan
am Tage des Unglücks. Wir wurden als Wache aufgeſtellt,
weil man befürchtete, es brenne in der Grube weiter. Ein
Kollege und ich löſten zwei Steiger ab. Die Steiger ſagten:
Es ſcheinen ja auf Grube Reden ſchöne Geſchichten vorzukom-
men. Wir fragten, wie ſie zu dieſer Behauptung kämen. Sieantworteten, ein Bergmann Hepe ihnen erzählt, daß unter der

Erde eine Sammelſtelle für den Steiger Heck angelegt ſei, an
der die Bergleute das Geld niederlegten. Heck habe auf dieſe
Weiſe einmal 1200 Mark und einmal 800 Mark von der Kame
radſchaft bekommen. Zeuge Moſer wird nochmals vorge-
rufen. Er gibt nach eindringlicher Ermahnung und Verwar-nung vor dem Meineid zu, h er es war, der den betreffenden

Steigern ſagte, es herrſchten hier ſchöne Mißſtände, die Stei-
ger würden n und er beſtreitet lediglich, die Summen
angegeben zu haben. Nach weiteren Zeugenvernehmungen
wurden die Verhandlungen auf Sonnabend vertagt.

Am Sonnabend wurde die ganze Nachmittagsſitzung durch die
Plaidoyers der acht Verteidiger ausgefüllt. Sie baten den Ge-
richtshof, nicht der öffentlichen Meinung, die gegen die Ange
klagten eingenommen ſei, Gehör zu ſchenken. Auch auf die Ge
rüchte, die über die 3 en auf der e Reeden um-
Pngen, möge das Gericht bei der Urteilsfällung kein Gewicht
egen. Die Richter dürften ſich nur an das halten, was in der

Verhandlung erwieſen ſei, und da ſei über vorgekommene
Durchſtechereien nicht das geringſte erwieſen. Jm übrigen ver-
traten die Verteidiger den Standpunkt, daß höchſtens Dis
ziplinarvergehen der Angeklagten vorliegen, wegen der ſie ſtraf-
rechtlich nicht zur Verantwortung gezogen werden könnten.
Die Plaidoyers dauerten ſieben Stunden. Mit Rückſicht auf
die vorgerückte grit es war nach 9 Uhr abends geworden
e der Vorſitzende, r Köhler, dieUrteilsverkündung auf Sonnabend, den 81. Oktober, nachmittags
s Uhr.

Parteinachrichter.
Liberaler Terrorismus. Jn Sonneberg (SachſenMei-

ningen) gründeten im vorigen Herbſt unſere Genoſſen ein
Parteiorgan, dem die dortigen ſogenannten Liberalen
und Freiſinnigen, die nun in ihrer Ruhe aufgeſtört wurden,
bald grimme Rache ſchworen. Da die Liberalen auf politiſchem
Gebiete dem Volksfreund nicht beikommen konnten, ſuchte
man, ihn geſchäftlich zu ruinieren. Jm liberalen Ortsverein
wurde beſchloſſen, alle Geſchäftsleute gaufzufordern, nicht
mehr im Volksfreund zu inſerieren, keine Druckaufträge zu
geben, und keine Anteilſcheine zu nehmen. Bekannte Frei-

innige ſprachen perſönlich bei den Geſchäftsleuten vor,W Mieſ ſcharf zu machen. Auch jetzt hat man dieſes Treiben

wieder erneuert. Wenn aber die Liberalen durch ein ſo trau
riges Verhalten glauben, Erfolge gegen unſer Organ erzielen
zu können, werden ſie ſich getäuſcht ſehen. Unſere Genoſſen
drehen den Spieß jetzt um. Sie werden nur in ſolchen Ge
ſchäften einkaufen, die im Volksfreund inſerieren. Die Ge
ſchäftsleute werden ſich dann überlegen müſſen ob ſie den An
ordnungen des liberalen Ortsvereines folgen oder ihre Kund-
ſchaft einbüßen wollen.

Gewerkſchaftliches,
Die Tabakarbeiter rühren ſich allerorts, um nach Kräften

gegen weitere Steuerbelaſtungen der Tabakinduſtrie zu prote
ſtieren, da mit jeder Verteuerung der Tabakfabrikate eine Ver
minderung des Konſums verbunden ſein würde und damit eine
weitere Verringung der Arbeitsgelegenheit, die wiederum eine
lohndrückende Wirkung ausüben müßte.

Metallarbeiter. Jnfolge eines Ausſtandes in der Eiſen
gießerei von Eduard Görres zu Aachen, der durch Ent-
laſſung eines Arberters herbeigeführt wurde, haben die dem
Acbeitgeberverbande der linksrheiniſchen Metallinduſtrie ange
hörenden Eiſengießerei von Aachen und Umgebung beſchloſſen,
ihre Betriebe ſtill zu legen, wenn nicht die Arbeiter bis zum
7. November ihre Kündigung zurückziehen und die über die
Fabrik verhängte Arbeiterſperre aufheben. Nötigenfalls will
der ganze Arbeitgeberverband der linksrheiniſchen Metallindu
ſtrie ſich dem Vorgehen der Aachener Gießereien durch eine
weitergreifende Ausſperrung anſchließen.

Textilarbeiter. Der Geſchäftsführer der Chemnitzer Filiale
des Textilarbeiterverbandes. Emil Herfurth, wurde wegen
Unterſchlagung von insgeſamt 433,53 Mk. Streikgeldern, die als
freiwillige Beiträge geſammelt worden waren, zu vier Wochen
fünf Tagen Gefängnis verurteilt. Er bezog 1550 Mk. Gehalt
und gab an, in Not gehandelt zu haben.

Polizeiliches und Gerichtliches.
g Eine Beleidigungsklage hat der Stadtrat Schwankrug in

Chemnitz gegen Gen. Bartels als Verantwortlichen des
dortigen Parteiblattes eingereicht. Bartels hatte in einem
Artikel den Stadtrat Schwankrug in Verbindung gebracht mit
den Erpreſſern Schubert und Genoſſen.

g Wegen Beleidigung des chriſtlichen Gewerkſchaftsbeamten
Tremmel, der bei einem Streik der Hafenarbeiter in Mann
heim Streikbrecher zu vermitteln ſuchte, wurde Genoſſe Kadel
vom Volksfreund zu Karlsruhe zu 100 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

F Genoſſe Davidſohn vom Vorwärts wurde zu 150 Mark
Strafe und 300 Mk. Buße verurteilt, weil er den Krawatten
fabrikanten Direktor Steinberg beleidigt haben ſoll. Genoſſe
Davidſohn führte zu ſeiner Verteidigung u. a. aus, die Redak-
tion des Vorwärts ſei zeitweiſe geradezu beſtürmt worden von
Frauen und Mädchen, die weinend um Schutz gegen Steinberg
baten. Da habe er dieſe Dinge öffentlich zur Sprache bringen
müſſen.

Soziales.
Bürgerliche Wohltätigkeit.

Einige Jntimitäten vom Wohlträtigkeitsrummel packt ein
Schriftſteller im Königsberger Tageblatt aus. Der Mann ver
urteilt die Wahltätigkeitsfexerei und ſchreibt u. a. von den
Edelſten und Beſten: „Wie oft inſzemeren ſie einen Wohltätig-
keitsrummel, um eigenen Verpflichtungen zu entgehen. So
war eine Frau Kommerzienrat in B. mit einer Stickerin in
Differenzen geraten und lehnte die beſtellte und gelieferte
Arbeit einfach ab, weil ihr irgend etwas daran nicht paßte.
Die Stickerin wollte und konnte ſich das nicht ruhig gefallen
laſſen was ſollte ſie mit der nach ganz beſtimmten Angaben
gefertigten Arbeit denn auch machen? Als ſie ſchließlich mit
Klagen drohte, kam die Frau Kommerzienrat auf folgenden
geiſtvollen Ausweg; ſie veranſtaltete eine Privatlotterie, deren
einziger Gewinn jene von ihr perſönlich beanſtandete, nun
aber plötzlich in den Himmel gehobene und aller Welt als
Wunderwerk empfohlene Stickarbeit war. Kraft ihrer geſell-
ſchaftlichen Stellung und ihrer ſchönen Worte gingen die Loſe
reißend ab, und ſie hatte nun drei Fliegen mit einer Klappe
geſchlagen: Sie war den Gegenſtand los, hatte ſich ihrer Ver-
pflichtung gegen das junge Mädchen entledigt und ſich dazu
noch als Wohltäterin aufgeſpielt!! Der Fall ſteht durchaus
nicht allein da und erinnert an einen zweiten, in dem eine
recht wohlhabende Dame es für gut hielt, ihrer armen Auf-
wärterin auf die Beine zu helfen nur wieder nicht durch
eigene, ſondern durch fremde Hilfe. Sie hatte den ingeniöſen
Einfall, eine Markſammlung zu eröffnen und ging zu ihren
ſämtlichen Bekannten ſchnorren, bis ſie eingeſtandenermaßen
eine größere Summe beiſammen hatte. Wie groß dieſe Summe
tatſächlich war, hat niemand erfahren, die Aufwärterin
auch nicht!! Dann erbringt der Schriftſteller noch kraſſe Bei-
ſpiele aus dem Auslande, um die Herrſchaften im Jnlande
nicht gar zu ſehr zu erzürnen. So erzählt er, eine engliſche
Dame habe von einem Wohltätigkeitsfeft 700 Mk. für ſich be
halten als Unkoſten, da ſie ſich ein neues Kleid habe an
fertigen laſſen müſſen. Eine andere habe 200 Mk. eingeſteckt
als Entgeld für die Strapazen auf dem Feſt. Dagegen habe
man einen Portier, der einige Eintrittsgelder geſtohlen hatte,
zu mehrjähriger Zwangsarbeit verurteilt.

Zu den Lohnkürzungen, die in rheiniſch-weſtfäliſchen Berg
werken bereits vorgenommen worden ſind, treten jetzt noch
Feierſchichten. Das ſind traurige Ausſichten für die Arbeiter,
namentlich angeſichts der teuren Lebensmittel. Jn zehntauſen-
den bisher indifferenten Arbeitern klärt ſich denn auch die Er
kenntnis, daß der Kapitalismus und der Klaſſenſtaat, der ihn
ſchützt, als Todfeind anzuſehen und zu bekämpfen iſt.

Wer Geld sparen wilII,
Kkaufe seinen Bedarf an Heizungsmaterial bei

W. Tyolle, Kohlenhandlung, i
gegenüber der Königl. Eisenbahn-Zentralwerkstätte.

Aeusserst heizkräftige, dabei sohr sparsam brennende
für G5 Pfg. pro Zentner frei Gelass in Fuhren von 25 ZentnerBrilcetts ab aufwürts, ab Lager pro Zentner 58 Pfg.

Foeden Dienstag v et ar J bei H. ikKan.
Reste und Abschnitte in wollenen und haumwollenen Waren, Herrenstoffe, Gardinen und Wachstuchreste.

Eleg. Kleldersekretäre
nur27. Vertik.35.4,Schreibt. 34.4
Ausxgtattungen Ilmwah.

Karl Bieler, n e
Frische Knickeier

billigſt.
TalamtSperial bros ſtraße 7.

z hren jeder Art beſ. bill.
A. Ackermann, Mühlberg 10.
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Heute, Montag, treten in Köln die Vertreter der Städte
von Weſtdeutſchland zu einer Konferenz zuſammen, die ſich mit
Maßnahmen gegen die Arbeitsloſigkeit befaſſen wird. Auch
Frankfurt und Straßburg nehmen an der Konferenz teil,

Volkswirtſchäftliches.
Folgen der Kriſe.

Beſonders hart von der Kriſe wird die Mähmaſchinen- und
Drahtgewebeinduſtrie in Saalfeld' in Thüringen getroffen. Seit
za. zehn Wochen arbeiten mehrere Mähmaſchinenfabriken nur
noch fünf Tage und da noch mit verkürzter Arbeitszeit. Fort-
geſetzt erfolgen Arbeiterentlaſſungen. Dieſe Woche hat die
Sponholzſche Mähmaſchinenfabrik den Konkurs angezeigt, wo
durch za. 120 meiſt verheiratete Metallarbeiter arbeitslos wer
den dürften. Die acht am Orte befindlichen Drahtgewebe
fabriken, in denen ebenfalls flauer Geſchäftsgang herrſcht,
haben ihren Arbeitern 10 Proz. Lohnkürzung angekündigt.

Aus dem Keicde.
Berlin. Eine chriſtliche Gemeinfs 175. Jn der Koppenſtraße beſitzt die aft“ und der

hriſtliche Gemein
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Bierbrauerel

Malzfabrik. Tel. 54.

I. Niederlage:
Weissenfels, Klosterstr. 24.

Tafelbier Niece
(Pilsener Art). kär

Lagerbier aj Münchener Art).

Lichtenbainer.

Weissbioer.

G0ose.

Biervertrieb

Hünchener Bürger Brätu

Bürgerlichen Brauhaus
München.

Versand in Fässern,
Siphons u. Flasohen.,

Franz Lohrenmz, Fersztellu
Weissenfols. Tel. 54.
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Durch vielfache Auszeichnungen auf Weltaus-
stellungen als bestes Münchener Bier bekannt.
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Beilage zum Volksblatt.
Ar. 252.

In Vosnien.
II.

In einem weiteren Briefe ſchreibt der Redakteur der Wie
ner Arbeiterzeitung über ſeine Reiſeeindrücke in
Bosnien:

„Die Wacht an der Drina iſt aufgezogen, eine lückenloſeVorpoſtenkette ſichert die Grenze weheè s hinreichend e
dumme Streiche blinder Draufgängerei, die natürlich noch recht-
zeitig ſehend werden wird, obgleich von Vardiſte bis Uvac
aus allerlei Verdächtiges gemeldet wird. Das iſt die Gegend,
wo ſich Stücke von Vosnien, Südſerbien und dem Sandſchak
ineinanderkeilen, alſo ein richtiger Wetterwinkel und wie ge
ſchaffen zur Verſuchsſtation für ſerbiſche Banden. Es verlau-
tet, daß dort bereits fünftauſend ſerbiſche Reſerviſten aus den
benachbarten Gauen verſammelt ſind und fleißig ausgerüſtet
werden. Um Priboj herum, das ſchon von der öſtreichiſchen
Garniſon „evakuiert“ iſt, ſieht man am hellichten Tage allerlei
Geſpenſter, deren Spuk angeblich dadurch begünſtigt wird, daß
die Türken jeht den Ramazan feiern und ſich daher ſehr wenig
um das kümmern, was ſich um ſie herum abſpielt.

Der Ramazan! Vas ſieht und empfindet man auch hier
deutlich, daß man ſich ſchon im Orient befindet. Weder die
Eiſenbahn, noch die „Elektriſche“, noch die engliſchen Kloſetts
noch die eleganten Kaufläden und Kaffeehäuſer in der Franz-
Joſeph Straße haben ihn austilgen können. äüächtige Kom-
plexe bilden die modernen Häuſer der „Schwaba“ (Schwaben,
Deutſche) und maulwurfsartig hat ſich weſtliches Weſen bis
tief in das Allerheiligſte des alten Stadtbildes eingewühlt.
Und doch ſteht es noch faſt unverſehrt da, und doch iſt Sa-
rajevo, dieſes muſelmaniſche Salzburg, das hohe Berge
nun in herbſtlichen Farben ſchillernd gar herrlich einfrieden,
eine echt türkiſche Stadt. Wer Augen hat, ſieht es auch ohne
den Ramazan im Gewimmel der Straßen an den bauſchigen,
bunten Trachten, an den maleriſchen Lumpen der Bauern und
Chanals, an den Pluderhoſen der verſchleierten türkiſchen und
unverſchleierten chriſtlichen Frauen, an der ganzen wilden, lei-
denſchaftlichen Farbenfreude, in deren üppigem Gewoge das
eintönige à la franca-Habit (der weſteuropäiſche Anzug) ret-
tungslos untergeht und gegen die ſelbſt die Pariſer Toiletten
pracht, für welche die Weiblichkeit der Schwabas einen hoch-
entwickelten Sinn hat, nicht aufzukommen vermag.

Wer aber nicht ſieht, der hört es und muß es hören, wenn
der Muezzin von der ſchmalen Galerie, die hoch in den Lüften
das ſchlanke Minarett umgürtet, wie die Lugauswarte die
»Maſtſpitze eines Kriegsſchiffes, mit weithin vernehmlichem Sing-
ſang den Gläubigen mitteilt, daß Allah der Größte und der
Einzige iſt. Und man muß das Allahu-akbar hören, denn der
Minaretts gibt es in Sarajevo ſehr viele und dann iſt manhier in dieſem ſlawiſchen Lande im Jſlam eifriger, inbrün-
ſtiger, leidenſchaftlicher als ſelbſt im arabiſchen Heimatlande
des Propheten.

Nun aber erſt im Ramazan! Wie fühlt man ſich da in
Sarajevo von den bindenden Gewalten orientaliſchen Weſens
umſtrickk und umſchlungen! Zwei Stunden nach Mitternacht
macht ein dumpfer Knall die Wände erbeben und jäh fahrt
man aus dem Schlafe empor. Das war ein Kanonenſchuß!
Was iſt geſchehen Steht die „tote Legion“ der Serben vor
den Toren Ach, nichts dergleichen! Die Mohammedaner
haben bloß eben ihre letzte Mahlzeit eingenommen und nun
beginnt das große Faſten, das bis zum Sonnenuntergang
währt. Und man ſpürt dann tagsüber das große Faſten.
Träge ſchleicht dann das Leben durch die Zarſchija, das große
türkiſche Baſar- und Marktviertel. Erſt ſpät am Tage erſchlie-
ßen ſich die Buden, Laden und Werkſtätten; läſſig hämmert
der Kupferſchmied ſein rotes Metall; müßig kauert der Schuſter
in der höhlenartigen Vertiefung ſeines zur Straße offenen
Holzverſchlags, auf deſſen Decke wieder ein andrer Meiſter ſei-
nen Laden etabliert hat, und beide wärmen ſich an dem vor
ihnen ſtehenden Kohlenbecken die Hände, obgleich es jetzt tags-
über ſo heiß iſt wie im Auguſt. Endlich bricht die Dunkelheit
herein und der erlöſende Kanonenſchuß donnert vom Kaſtell
herab. Und nun beginnt das Leben in der Zarſchija und in

Siehe FeuilletonArtikel in Nummer 249.
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wirbelnde Bewegung gerät die ganze Stadt. Um die hoch-
aiſcggenden Häupter der Minaretts erſtrahlen Kränze von elek-
triſchen Glühbirnen, und wie flatternde Nachtſchmetterlinge um-
ſchwärmen die Gläubigen dieſe Lichter des Glaubens, dem ſie
in fanatiſch erglühendem Eifer huldigen.

Jch ſtehe im prachtvollen Säulenhof der Begova Dſchamia;
doch über die Schwelle des Gotteshauſes darf ich nicht treten,
denn eben hat die Andacht der Gläubigen begonnen. Den
Hof ziert ein monumentaler Brunnen, von dem es ſanft her
abplätſchert und von deſſen Waſſern ſich eben einige Spät-
kömmlinge überrieſeln laſſen. Dort darf ich mich hinſtellen,
um durch die mächtig hohe Pforte zu ſehen, wie ſie im Heilig-
tum „Gott bitten“. („Boga molit* nennen ſie das Beten.) Es
iſt wie das Erxerzitium eines Turnvereins, der Freiübungen
vorführt. Jn ſcharf ausgerichteten Reihen ſtehen ſie hinker-
einander, in jeder Reihe Mann an Mann gerückt; ein paar
Knaben ſind dazwiſchen und auch ein paar angekränkelte Mo-
derniſten, die à la franca gekleidet ſind. Stramm wie Kerzen
ſtehen ſie da und murmeln nach, was der Hodſcha ihnen laut
vorſingt. Plötzlich verneigt ſich alles, reckt ſich dann wieder
einen Moment empor, doch nur, um in der nächſten Sekunde
jählings der Länge nach auf den Tevppich hinzuſinken, bis die
Stirn den Boden berührt. Das iſt die Chotba. Sie wieder-
holt ſich im Lauſe des Gottesdienſtes wohl ein dutzendmal
und ſtellt die Gelenkigkeit des Leibes auf eine harte Probe.

Dann aber ſtrömt alles in die Zarſchija hinaus zu Speiſe,
Trank, Luſtbarkeit und. Geſchäft. Denn die Läden bleiben
nun bis Mitternacht offen und die Kaffeeſchänken füllen ſich mit
Gäſten, die Frauen bilden in den engen Gäßchen plaudernde
Gruppen, und beim näſelnden Sange der Guslaren zeigt es
ſich, daß dieſe echten Türken nebenher auch noch echte Slawen
ſind, teilhaftig all der reichen Poeſie des ſerbokroatiſchen Stam-
mes. Das Nachtleben des Ramazan iſt laut und bewegt, aber
friedlich; erſt im Bairam wird es heftig und ſtürmiſch, denn
da wird der Gebote des Propheten nicht ſo ſtreng geachtet und
der Alkoyolſatan Rakija läßt böſe Geiſter los. Zumal im Be-
zirk Viſoko bei Sarajevo ſoll da keine Woche ohne mörderiſche
Meſſerſchlachten und Totſchläge vergehen.

Wer ſind dieſe Mohammedaner eigentlich, die dem Lande
Bosnien noch ſo völlig den Stempel ihres Weſens und ihrer
Art aufdrücken? Wer ſind ſie und wie ſind ſie? Daß ſie keine
Türken ſind, deſſen ſind ſie ſich ſelbſt deutlich bewußt und ſie
haben trotz aller Klaſſen- und Religionsſcheidung den inneren
kulturellen Zuſammenhang mit ihren chriſtlichen Landsleuten
nie aufgegeben. Kaum dreitauſend Menſchen in Bosnien ſind
der türkiſchen Sprache überhaupt mächtig, der Maſſe ſind nur
ein paar Worte und Wendungen, die religiöſe und juriſtiſche
Begriffe bezeichnen, geläufig. Arabiſch können gar nur ein
paar ganz beſondere Schriftgelehrte. Sie ſprechen die Sprache
ihrer chriſtlichen Mitbürger, und ſie ſprechen ſie nicht bloß,
ſondern ſie lieben ſie auch; ſie iſt ihnen nicht bloß Umgangs-
ſprache, ſondern Sprache des Geiſtes und des Herzens. Die
ſerbiſche Poeſie, die Heldenromanze ſowohl wie das feinge-
ſponnene Liebeslied iſt zum guten Teil in ihren Selamliks
und in den Gehöften der Agas (der Grundbeſitzer) erwachſen.
Was der chriſtliche Jüngling vor dem Gartenpförtchen liſpelt,
um die Liebſte zum Stelldichein zu locken, das ſingt auch der
junge Muſelman vor dem vergitterten Fenſter der verſchleier-
ten Holden, ja er ſingt es oft genug den andern vor. Und dieſe
verſchleierten Huldinnen ſind oft genug ſelber von den Muſen
beſeſſen und dichten fleißig mit, bis in die neueſte Zeitgginein.
Sogar die neueſte Kultur ſpielt ſchon in dieſe ewig töebende
Volkspoeſie hinein. Da hörte ich kürzlich ein ſchelmiſches Lied
chen, deſſen Verfaſſerin ein herzegowiniſches Türkenmädchen iſt:

Nur zum Ghuckloch ſoll ich kommen, Liebſter?
Nur die Augen willſt du ſehn, mein Teurer?
O, wie zwecklos iſt es, mich zu rufen!
Geh nur in die Stadt hinein nach Travnik,
Sieh dort das Elektriſche erſtrahlen;
So wie das Elektriſche ſind meine Augen.

Die bosniſchen Mohammedaner ſind die ehemalige Ober-
ſchicht des ſerbokroatiſchen Volkes, die nach der Eroberung des
Landes Bosnien durch die Türken in hellen Haufen zum Jſlam
übertrat. Dieſer Maſſenübertritt erfolgte um politiſcher Vor-
teile willen, daß er aber ſo leichten Herzens vollzogen wurde,
hatte noch ſeinen beſondern Grund. Die intelligenteren und

19. Jahrg.

führenden Elemente der vreriw Bevölkerung hatten im
14. d der Sekte der angehangen, die inihrer Weſensart den Sekten der Waldenſer und Albingenſer
nahe verwandt war. Die „Rekatholiſierung“ geſchah ganz be
ſonders unter dem Einfluß der ungariſchen Könige in greuel-
voller Weiſe unter Anwendung ſiedenden Schwefels und ge
ſchmolzenen Bleies. Siedender Schwefel und geſchmolzenes
Blei ſind aber keine guten Mittel, brüchig gewordenen Katholi-
ismus zu verlöten. Die Bogumilen blieben innerlich Ketzer;ſie nahmen, als die Türken kamen, die auch ſonſt noch vorteil

hafte Gelegenheit v dem Chriſtentum, mit dem ſie ja ganz
verfallen waren, den Rücken zu kehren.

So wurden ſie leidenſchaftliche, ſtrenggläubige und dem
Koran heißer ene Eiferer des Jſlam, aber ſie wurden keine
Türken. osniaken nannten ſie ſich ſelbſt und ſie haben in
Zukunft im Ottomaniſchen Reich eine Stellung behauptet, ähn-
lich der der Albaner. Bosnien lieferte die beſten Janitſcharen,
Bosnien lieferte hochbegabte Weſire und Paſchas mit ſlawiſchen
Namen, aber die Bosniaken blieben ein r eigenherrliches
Volk, dem nie recht beizukommen war. Nicht genug, daß die
Chriſten dieſes Landes immer eine ſchwierige Geſellſchaft
waren, bis tief ins 19. Jahrhundert hinein ihre Rajahſtellung
nicht ſehr ernſt nahmen und ſtets auf Rebellieren ausgingen,
mußte man in Stambul den Schmerz erleben, daß auch die
bosniſchen Mohammedaner nur ſolange getreue Untertanen
des Sultans ſind, als ſie von ihm nichts zu ſpüren bekommen.
Oft genug revoltierten Moſlems und Chriſten gemeinſam; be
ſonders unter dem berühmten Rismanbegovic von Stolac waren
ſie ein Herz und eine Seele. Nicht ſelten aber beſorgten die
Mohammedaner das Geſchäft ganz allein und behaupteten ihre
Unabhängigkeit gegen Stambul mit zäher Kraft. Zumal
Sarajevo war bis zum Jahre 1830 eine wahre Republik, die der
Statthalter des Padiſchah nicht einmal betreten und in die
ſich kein Beamter der Zentralgewalt in Stambul hineinwagen
durſte. Die Aufſtände hatten damals noch einen religiös-
konſervativen Charakter, und erſt in den fünfziger Jahren
rebellierte das moſlemiſche Bosnien aus ſehr praktiſchen Grün-
den. Damals ſollte nämlich die allgemeine Wehrpflicht reali-
ſiert werden, und da gab es in Sarajevo blutigen Widerſtand,
den ſchließlich der „eiſerne“ Omer-Paſcha brach, indem er ohne
Schonung der Begs, der Agas und der ger die Führer der
Erhebung reihenweiſe aufknüpfen ließ. Auf dieſe Weiſe wurde
Bosnien erſt wirklich unter die Gewalt des Padiſchah gebracht
und bekam ſie bis zur Okkupation hart zu fühlen.

Trotzdem ſind die bosniſchen Moſlems ſchwer von der mo-
hammedaniſchen Welt loszulöſen, und zwar deshalb, weil die
Intereſſen ihrer herrſchenden Schichten ſehr konſervativ ſind.
Jdeologiſch ſtellt ſich die Tatſache ſo dar, daß die Religioſität
der bosniſchen Mohammedaner einen ſehr konſervativen 3behalten hat und ihre Träger feſt an den Orient bindet. Selbſt

die gebildeten und liberalen Führer der „Bosniaken“, die
Schriftſteller Paſagic Saffed Beg und Ekrem, ziehen zwiſchen
ſich und dem „deſtruktiven“ Jungtürkentum eine deutliche
Scheidewand. Bei der Uneinigkeit der chriſtlichen Parteien wird
es ſchwer ſein, dieſen Konſervatismus zu überwinden. Die
Serben und die Kroaten haben jetzt nichts Vernünftigeres zu
tun, als ſich um die „nationale“ Zugehörigkeit der Türken zu
raufen. Die Kroaten reklamieren die Türken für ſich und be-
gründen dieſen Anſpruch mit allerlei mhſteriöſen und hiſtoriſchen
erlegen; die Serben tun desgleichen und haben auch ihre Be
ege.
Sogar aus Deutſchland importierte falſche und überdies noch

ungefälſchte Raſſentheorien müſſen herhalten; die Katholiſch
Jntellektuellen und die GriechiſchſOrientaliſch-Jntellektuellen
bilden ſich jetzt, weil die ſerbokroatiſche Sprache abſolut nichtentzwei Fehen will, gar noch einen anthropologiſchen Unter

ſchied ein. Die Kroaten glaubten ſchon gewonnenes Spiel zu
haben, weil ſie ſich an die herrſchende Klaſſe der Agas und
Begs hielten; indeſſen haben ſich die Moſlems doch lieber zum
Serbentum bekannt. Das heißt, ſie bleiben nach wie vor nichts
als „Bosniaken“; aber ſie haben ſich ohne Rückſicht auf Anthro-pologie und Raſſenmetaphyſik einfach mit den Serben z gr;

s diemeinſamer Oppoſition koaliert, wodurch nun anderſei i
Serben en ſind, indem ſie die heikle Agrarfrage, die
ja eigentlich hinter dem ganzen nationalen Rummel der
tellektuellen ſteckt, nicht recht aufs Tapet bringen können.

Mozarts Leben und Werhke.
Zum Mozartabend des Bildungsausſchuſ
ſes am Dienstag, den 27. Oktober, im Volks

park.
Das unvergänglicher Schätze volle Reich der Muſik i der

Arbeiterſchaft mehr als alle anderen Künſte bisher verſchloſſen
geweſen. Leichte Unterhaltungs Muſik, abgeklapperte Tanz-
weiſen, fade Coupletmelodien, das war und iſt leider zum
großen Teil auch heute noch der Jnbegriff aller muſikaliſchen
Genüſſe, die dem Arbeiter ugänglich ſind und bei denen er
b wohl fühlt. Erſt durch die ſtärkere Betonung der Bil-
ungsbeſtrebungen innerhalb der organiſierten Arbeiterſchaft iſt

auch die Pflege der edlen, wertvollen Muſik in Arbeiterkreiſen
etwas zur Geltung gekommen, zunächſt artig erſt in den
größeren Städten, in denen genügend ſtarke un fortgeſchrittene
Organiſationen, tüchtige muſikaliſche Kräfte und geeignete Lo
kale zur Verfügung ſtehen. Jn den Kleinſtädten und auf dem
Lande ſieht es mit den Bildungsbeſtrebungen und der Kunſt-
g. im Reiche der preußiſchdeutſchen „Kultur“ noch recht
trübe aus.

Der Bildungsausſchuß der Halleſchen r 7 Arbeiter
ſchaft d neben anderen Aufgaben auch die Pflege künſtleriſch
wertvoller Muſik in ſein Programm aufgenommen. Durch ſyſte
matiſche Veranſtaltung von Kunſtabenden, ſollen die Arbeiter,
ſoweit ſie nicht ſtumpfſinnig auf höheren Lebensgenuß verzich
ten oder in eitler Halbbildung ſich über jede Belehrung er
haben fühlen, ſoweit ſie vor allein auch bei ihrem geringen
Einkommen die an ſich rin bemeſſenen Mittel r ſolche Ver
anſtaltungen aufbringen können, in die herrliche lt der Töne
eingeführt und mit den Großen im Reiche der Melodien be-
kannt gemacht werden. Die bis jetzt veranſtalteten Kunſtabende
haben bekannt gemacht mit den populären Opern Richard
Wagners, mit dem Romantiker Weber und dem heiteren melo-
dienreichen Haydn. Jetzt ſoll nun ein Schüler des letzteren,
einer der größten und unvergänglichſten Meiſter der Töne,

Mozart, zur Würdigung r t wurde am 7. Jan
Wol nung Amadeus ozar ur1756 in ſSarburg geboren. Sein Vater Leopold ſtammte aus

Augsburg und war ein tüchtiger Muſiker, mußte aber, von
des Lebens Not getrieben, genau ſo wie ſpäter ſein großer Sohn
in den Dienſt der allmächtigen Ariſtokratie treten. Der Ehe
Leopold Mozarts mit einer ſchönen armen Salsburgerin ent
ſproſſen ſieben Kinder, von denen aber nur Zwei am Lebeneſſen eben unſer Wolfgang Amadeus und eine um fünf
Jahre ältere weſter Maria Anna. Jn beiden Kindern
machte ſich ſchon frühzeitig ein ganz außerordentlicher Muſik
ſinn bemerkbar. Der junge Mozart wurde ſchon im zarteſten
Kindesalter ein meiſterhafter Klavierſpieler, und bereits im
ünften Lebensjahre machte er ſich ans Komponieren kleinere uſw. ber auch die Schweſter war muſikaliſch ſo

wert vorgeſchritten, daß der alte Mozart ſich im Jahre 1762 mit
ſeinen Wunderkindern, dem ſechsjährigen Wolfgang und der
elfjährigen Maria Anna, auf Konzertreiſen begab.

Ueberall, wo die Kinder hinkamen, in München, Wien, Frank
furt a. M. uſw., erregten ſie das größte Aufſehen und rück-
altloſe Bewunderung. An den Höfen, ſo an dem Maria
hereſias uſw., wurden ſie begeiſtert aufgenommen, und auf

den jungen Goethe machten ſie bei ihrem Auftreten in Frank-furt a. M. einen tiefen Eindruck. Während des Wanderlebens
vernachläſſigte der alte Mozart in keiner Weiſe die weitere
Ausbildung ſeines Sohnes. Wolfgang erlernte die Violine
und das Orgelſpiel und brachte es auf beiden Jnſtrumenten
zu hervorragenden Leiſtungen. Die Konzertreiſen der Mozart-
ſchen Wunderkinder erſtreckten ſich auch in das Ausland. nach
Paris, London und nach Holland. Jm Jahre 1766 kehrte der
Vater mit ſeinen Kindern nach Salzburg zurück; die Reiſen
hatten ihnen zwar viel Ruhm aber wenig klingenden Erfolg
gebracht. Als angehender Jüngling hatte Mozart dann das
Glück, in Jtalien, dem Mutterlande der Muſik weilen zu kön-
nen. Jm Jahre 1769 bereiſte er mit- ſeinem Vater die Städte
Norditaliens und erregte durch ſein Spiel überall die größte
Bewunderung. Jn Mailand erhielt der junge Mozart ſogar
den Auftrag, eine Oper S komponieren. Die Reiſe ging dann
über Florenz, Rom bis Neapel hinunter. Ueberall empfing der
junge Mozart die tiefſten Eindrücke für ſein muſikaliſches
Genie; ſein e techniſches Können wurde durchleuchtet von
dem reinen Schönheitsſinn, der ſeine ganze Werke durchſtrahlt.
Mozart kehrte in den nächſten Jahren noch mehrmals nach
Mailand zurück; der Ruf des Jünglings war in der muſikaliſchen Welt ſchon groß geworden. Die Jahre 1777--21779
h den jungen Mozart nach kurzem Aufenthalt in Salz-
urg wieder auf der Wanderſchaft. Er zog durch Süddeutſch

land über München, Augsburg, Mannheim uſw. nach Paris.
Ueberall verſchaffte ihm ſeine Kunſt Lorbeeren, der materielle
Erfolg war freilich beſcheiden, denn trotz aller Muſikfreund-
chaft ſtanden die Muſiker bei den damaligen herrſchenden
laſſen in nicht beſonderer Achtung. Die Zahl der Kompoſitio-

nen des jungen Mozart war bereits recht groß;, neben Opern
in italieniſchem Stile, hatte er Meſſen, Sinfonien, Feſtſpiele
uſw. komponiert. Nach längerem Aufenthalte in Paris ſehen
wir Mozart wieder in Salzburg, wo er von neuem in den
Dienſt des dortigen Erzbiſchofs tritt und ſich von dieſem und
deſſen adligen Höflingen die unwürdigſte Behandlung gefallen
laſſen muß. Nach einem für Mozart demütigenden Zuſammen-
ſtoß mit dem Erzbiſchof, ſogar einen Fußtritt des biſchöf
lichen Oberſtküchenmeiſters, des Grafen Arco, mußte der geniale
Künſtler ſich gefallen laſſen verließ Mozart den Salzburger
Hof und ging nach Wien. Hier hat er ſeine beſten und unver-
gänglichſten Meiſterwerke geſchaffen, hier hat er aber auch
weiter unter dem Uebermute der Großen, dem Neide ſeiner
Berufskollegen, der Not und den Entbehrungen des Lebens lei-
den müſſen. Ein Lichtpunkt in ſeinem Leben iſt ſeine Ehe mit

Konſtanze Weber, mit der er ſich im Jahre 1782 verheiratete.
Konſtanze war ein einfaches Bürgermädchen, ſie verſtand es
aber, dem Künſtler Mozart eine heitere, freundliche und ver
ſtändnisvolle Begleiterin zu ſein. Von dem harmoniſchen
Glück ihrer zeugen zahlreiche Briefe Mozarts, wie überhaupt die Briefe des Künftlers aus ſeinem h Leben einen
tiefen Blick in ſeinen künſtleriſchen und menſchlichen Werdegang
geſtatten. Jn Wien trat Mozart auch in enge Beziehung zu
einem andern Altmeiſter der Muſik, zu ſeinem „Papa Hahydn“.
Nach reichem Schaffen und vielem Entbehren traf Mozart in
verhältnismäßig jungen Jahren der Tod. Am 5. Dezember
1791 ſtarb er.

60 Gulden waren der ganze Reichtum, den der Schöpfer von
Meiſterwerken, die Ewigkeitswert haben, zurückließ. Es reichte
nicht einmal, um ein beſonderes Grab für den genialen Mann
anzuſchaffen. Seine Leiche wurde in einem Maſſengrab beige-
ſetzt, ſo daß wir heute noch nicht wiſſen, wo ſeine irdiſchen
Ueberreſte ruhen. Wahrlich ein tragiſches Künſtlerſchickſal.

Man ſtellt Mozart häufig als den künſtleriſchen Vertreter
der Rokoko-Zeit hin. Unter dieſer Zeit ſtellt man ſich gemein-
hin etwas Zierliches, Spieleriſches, Freudiges vor. Man denkt
an Meißener Porzellan oder an zarte Schäferſpiele in franö-
ſiſchen Gärten. Und ſo iſt auch die Stimmung, in der meiſtens
vom 18. Jahrhundert berichtet wird. Dieſe Berichte ſind aber
unwahr. Jn Wahheit iſt das 18. Jahrhundert der letzte t
der Feudalherrſchaft, in ihm machte die ariſtokratiſche Geſell
ſchaft den letzten Verſuch, ſich vor ihrem drohenden Tode noch
durch die Vergeſſenheit des Spieles und ſkrupelloſen Lebens
genuß zu retten. Zum erſten Male ahnt man, daß jene unter
drückten Klaſſen, die man bis jetzt überſehen und verachtet hatte,
ſich langſam und drohend zu regen begannen und daß in ihren
kaum wahrnehmbaren Bewegungen der Zorn der Jahr-
hunderte lag, der noch einmal wie eine Lawine hervorbrechen
und alles zerſchmettern ſollte. Von der Todesahnung der
zöſiſchen Revolution ſuchte die Ariſtokratie ſich zu befreien durch
die Lüge, die in all den Zierlichkeiten und den Schnörkeln des
Rokoko lag. Hinter aller gemächlichen, ſchnörkelhaft konven-
tionellen Manier dieſes Stiles lagen geheime Ausſchweifun
gen, verborgene Verbrechen, die ganze heiße und brutale Grau
ſamkeit eines wilden Tieres in ſeiner Sterbeſtunde. So iſt in
Wahrheit „das Rokoko das letzte Feſt, das das Mittelalter der
Welt gab“.

Dieſe Geſellſchaft mußte jeden, von dem ſie ahnte, er ſchaue
mit dem ſtarken, ungebrochenen Jnſtinkt des natürlichen Men
ſchen in ihr Treiben hinein, mit Mißtrauen aufnehmen. Der
unbefangene Künſtler war ihr etwas Gefährliches, denn ſeine
von der Konvention unbeeinflußten Sinne bargen die Gefahr
des Durchſchautwerdens in ſich. So ſuchte ſie ſich am Künſtler
für ſeine innere Ueberlegenheit zu rächen und zugleich jene
Gefahr u beſeitigen, indem ſie ihn für ſich ausnutzte, ihm ſeine
innere Ueberlegenheit gleichſam abkaufte. Der Künſtler wurde
das Spielzeug der Ariſtokratie. Sie zwang ihn, von ihr zu



Halle und Saalkreis.
Halle, den 26. Oktober.

Halle will den Vogel abſchießen
in der Verherrlichung der Städteordnung, deren rfeier jetzt allenthalben durch Feſteſſen auf Koſten der G

zahſſler und andere Feſtlichkeiten begangen wird. Nach Anſicht
unſerer „Patrioten“ iſt die Einführung dieſer vom Stein aus
gearbeiteten Städteordnung Urſache unſerer „glorioſen“ Selbſt
verwaltungen. Wie dieſe „Selbſtverwaltung“ in Wirk-
lichkeit ausſieht, iſt an Hunderten, ja Taufenden von Bei
ſpielen ſchon ausführlich dargelegt worden und die rauhe Wirk
lichkeit zeigt alle Tage von neuem, wie es um dieſe „Selbſt-
verwaltung“ beſtellt iſt.

Wie allen bekannt iſt, nimmt unſere Stadt bezw. Stadtver
waltung für ſich die Ehre in Anſpruch, als erſte aus Mitteln
der Stadt eine Stiftung ins Leben gerufen zu haben, die be
dürftigen unbeſoldeten Beamten (oder deren Hinterbliebenen)
Unterſtützungen gewährt und der man den Namen des Frei-
herrn vom Stein geben will. Und daß einzelne andere Städte,
6. B. Berlin, dieſem Beiſpiele gefolgt ſind, macht die Bruſt
unſerer Patrioten noch mehr ſchwellen. Aber nicht genug da
mit. Von hier aus wurde auch beim Kultusminiſterium der
Antrag geſtellt, zur Feier des Tages den Schulunterricht aus
fallen zu laſſen und dafür eine Schulfeier zu Ehren der Hun
dertjahrfeier zu veranſtalten.

Aber der Kultusminiſter goß Waſſer in den Wein unſerer
Patrioten, indem er dieſe Feier ablehnte. Jetzt nun hat
ſich der Kultusminiſter, wahrſcheinlich gedrängt von anderer
einflußreicher Seite, dazu verſtanden, durch Erlaß anzuordnen,
daß in allen preußiſchen Schulen der hundertjährigen Wieder
kehr der Einführung der preußiſchen Städteordnung gedacht
werden ſoll.

Unſere Stadtpatrioten nehmen nun für ſich in Anſpruch,
auch zu dieſem Erlaß den Anſtoß gegeben zu haben, der dann
infolge „der impoſanten Kundgebung in Königsberg zuſtande
gekommen ſei.

Aber noch ein übriges haben unſere Ueberpatrioten verſucht.
Jn Anbetracht deſſen, daß noch ſo manches Patrioten Knopf-
löcher vollſtändig leer ſind, hatte man ſich von hier aus an
das Miniſterium gewandt um Dekorierung ſolcher Männer, die
ſich im Jntereſſe der Allgemeinheit im Kommunaldienſt betätigt
haben bezw. noch betätigen. Ja, man hatte ſchon eine Vor-
ſchlagsliſte eingereicht. Aber wie ſein Kollege vom Kultus-
miniſterium lehnte auch der Miniſter des Jnnern dieſen Vor
ſchlag ab. Und mancher mag darob den Kopf haben hängen
laſſen, der ſich ſchon im Beſitze eines bunten Piepmatzes
wähnte. Aber noch iſt nicht aller Tage Abend. Noch beſteht
die Hoffnung, unſeren Patrioten die erſehnte Auszeichnung zu
kommen zu laſſen. Denn wie unſere bürgerliche Preſſe froh-
lockend verkündet, ſoll vom Miniſter des Jnnern nun doch ge
plant ſein, anläßlich der Hundertjahrfeier zahlreiche Ordens-
verleihungen an diejenigen Perſonen vorzunehmen, die ſich im
Dienſte der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung bewährt
und verdient gemacht haben.

Schließlich bekommt die gute und getreue Stadt Halle für
ihre patriotiſche Haltung auch noch eine Auszeichnung. Etwas
Außergewöhnliches wäre das nicht. Sind doch ſchon Schiffe
dekoriert worden.

Der Mozartabend des Bildungsausſchuſſes
wird morgen, Dienstag, abend pünktlich um 149 Uhr ſeinen
Anfang nehmen. Die Oeffnung der Türen auf beiden Seiten
des Saales und der Galerien erfolgt um 108 Uhr. Die Karten
ſind wie immer an den Türen an die Ordner abzugeben: bei
zeitweiligem Verlaſſen des Saales iſt eine Kontrollkarte zu ver
langen, da ohne Karte kein Zutritt gewährt wird. Jm Feuille
tonteile der heutigen Nummer finden unſere Leſer und die Be-

ucher des Kunſtabends eine eingehendere Würdigung von
ozarts Leben und Werken. Wem daran gelegen iſt,

aus dem morgigen Kunſtabend einen dauernden Gewinn zu
ziehen, wer in der Veranſtaltung nicht einen flüchtigen
Ohrenſchmaus erblickt, ſondern in ihm eine Bereicherung ſeiner
perſönlichen Bildung ſieht, dem ſei eine aufmerkſame Leklüre
dieſes Artikels empſohlen, er wird für die morgigen Dar
bietungen mehr Verſtändnis und Empfänglichkeit mitbringen.
Durch den Artikel iſt ein biographiſcher Vortrag am Kunſt
abend ſelbſt unnötig geworden, und die Zeit kann ausſchließlich
auf die Konzertnummern verwendet werden.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch an dieſem Kunſtabend für
abſolute Ruhe geſorgt werden muß, damit für jeden Beſucher
die Feinheiten der herrlichen Mozartſchen Muſik zur Geltung
kommen. Vor allem muß das Servieren während der ein
zelnen Nummern vermieden, mindeſtens aber möglichſt einge
ſchränkt und geräuſchlos ausgeführt werden. Das Rauchen
vor und während des Konzertes iſt natürlich auch nicht ge
ſtattet. Auch ſeien die Damen in aller Beſcheidenheit an das
Abnehmen der Hüte erinnert. Für die Leipziger Sänger
müſſen einige Tiſche reſerviert werden; der Bildungs- Ausſchuß
erſucht, dieſe kenntlich gemachten Plätze zu reſpektieren. Pro-
gramms gibt es unentgeltlich an den Saaleingaängen. Den
Anweiſungen der durch beſondere Abzeichen kenntliche Ordner
iſt unbedingt Folge zu leiſten.

Die Ordner werden erſucht, ſich pünktlich um 7 Uhr im
Garderobenzimmer neben der Bühne einzufinden; ſie können
den hinteren Aufgang am Kontor des Geſchäftsführers be-
nutzen.

Eintrittskarten ſind noch reichlich vorhanden. Der Verkauf
findet noch bis morgen abend 7 Uhr in ſämtlichen Ge-
werkſchaftsbureaus, ſowie im Partei- und im Arbeiterſekre-
tariat ſtatt. Das Mitglieds- reſp. Verbandsbuch iſt als Legi-
timation vorzuzeigen. Eine Abendkaſſe im Volkspark
wird auf keinen Fall eröffnet.

Kontrollverſammlungen in Halle.
Die diesjährigen Herbſtkontrollverſammlungen finden in den

Germaniaſälen (früher Sporthotel), Gr. Steiſtraße 27-28, ſtatt
und zwar für die in der Stadt Halle und den eingemeindeten
Vororten Giebichenſtein, Trotha, Kröllwitz und Gut Gimritz
bei Halle wohnenden Mannſchaften an folgenden Tagen:

Spezial-Waffen:
Garde, rovinzial-Jäger, Maſchinengewehrtruppen, Ka-

vallerie, Feldartillerie, Fußartillerie, Pioniere, Eiſenbahn-,
Telegraphen, Luftſchiffer- und Kraftfahrtruppen, Provinzial
Train (Militärbäcker, Krankenträger), Sanitätsperſonal
(Unterärzte und Unterapotheker), Veterinärperſonal, ſonſtige
Mannſchaften (Feuerwerks und Zeugunterperſonal, Unter-
zahlmeiſter, Zahlmeiſter-Aſpiranten, Büchſenmacher, Büchſen

Oekonomie-Handwerker, Arbeitsſoldaten) und
arine.
Am 23. November, vormittags 81 Uhr für die

1901, am 23. Nov., vorm. 934 Uhr für die L e 1902, am
23. Nov., vorm. 11 Uhr für die Jahresklaſſe 1903, am 24. Nov.,
vorm. 8 Uhr für die Jahresklaſſe 1904, am 24. Nov., vorm,
934 Uhr für die Mannſchaften der Jahresklaſſe 1905, deren
Namen mit den Anfangsbuchſtaben A--K beginnen.

Am 24. November, vorm. 11 Uhr, für die Mannſchaften der
Jahren e 1905, deren Namen mit den Anfangsbuchſtaben

—-3 beginnen.
Am 25. Nov., vorm. 8 Uhr, für die rn der Jah

resklaſſen 1906, 1907 und 1908, deren Namen mit den Anfangs-
buchſtaben A--K beginnen.

m 25. Nov., vorm. 934 Uhr, für die e der Jah-
resklaſſen 1906, 1907 und 1908, deren Namen mit den Anfangs
buchſtahen L--Z beginnen.

Provinzial-Jnfanterie:
Am 25. Nov., vorm. 11 Uhr, gir die L x 1901, am

26. Nov., vorm. 8 Uhr für die Jahresklaffe 1902, am 26 Nov.,
vorm. 10 Uhr, für die Jahresklaſſe 1903, am 27. Nov., vorm.
8 Uhr, für die Jahresklaſſe 1904, am 27. Nov., vorm. 934 Uhr,

e e

die Vaneſ gar der Jahresklaſſe 1908, deren Namen mit

An aben A--K innen.m 27. November, vorm. 11 Uhr, für die Mannſchaften der
gehen e 1905, deren Namen mit den Anfangsbuchſtaben

S ginnen.Am 238. Nov., vorm. 814 er für die Mannſchaften der Jah
resklaſſen 1906, 1907 und 1908, deren Namen mit den Anfangs-
buchſtaben A--K beginnen.

Am 28. Nov., vorm. 934 r für die Mannſchaften der Jah-
resklaſſen 1906, 1907 und 1908, deren Namen mit den Anfangs
buchſtaben L--Z beginnen.

Hier anſchließend wollen wir bemerken, daß in Nr. 249, die
Kontrollverſammlungen in Ammendorf und Niemberg
betreffend, feſtzuſtellen iſt, daß in Niemberg die Kontrollver-
ſammlung am 7 November nur für die Orte Brachſtedt, Braſch
witz. Dammendorf, Eismannsdorf, Gödewitz. Harsdorf, Hohen,
n Jnwenden, Niemberg, Obermaſchwitz, Oppin,

rei Plößnitz, Pranitz, Rabatz, Roſenfeld, Schwerz,
Spickendorf, Untermaſchwitz und Wurp ſtattfindet. Durch
fa S Jnterpunktion es aber den Anſchein hat, als wäre für
die Orte Ammendorf, Beeſen, Burg und Radewell die Kontroll

auch in Niemberg. Dieſelbe iſt aber in Ammen-
dorf vorm. 104 Uhr.

Bauarbeiter Schutzkommiſſion. Die r Sitzung
findet Mittwoch, den 28. Oktober, beim Genoſſen Sachſe, Goldene
Kette, Alter Markt, ſtatt. Der Wichtigkeit der Tagesordnung
halber iſt das Erſcheinen ſämtlicher Delegierten z

er Obmann.
Zur Beachtung fur die Eltern ſchwacher oder kränklicher

Kinder. Das in dieſen Tagen zum erſten Male in dieſem Winter
ur Verabreichung warme Frühſtück in den Volksſchulenvon in erſter Linie den Kindern zugute kommen, die in den Ferien

kolonien oder Heilſtätten waren. Natürlich müſſen ſich die
Eltern darum beworben haben. Wer das noch nicht getan hat,
mag dies im Intereſſe ſeiner Kinder tun. Wir bemerken hierbei
nochmals, daß die Verabreichung des Frühſtücks nicht als Armen
unterſtützung gilt.

Jn der Volkskaffeehalle. Uns wird geſchrieben: Jn der
jetzigen arbeitsloſen Zeit kann man ſeine eigenen Beobachtungen
machen und keiner wird ableugnen können, daß die ſog. Volks
kaffeehallen ein geeignetes Objekt bieten für ſoziale Studien. Auch
mir hat Fortuna noch nie recht geleuchtet und ich war froh, mir
einige Tage eine zwar 1 unzulängliche, immerhin aber doch
die Leere des Magens notdürftig ausfüllende Koſt in
der Kaffeehalle am Hallmarkt leiſten zu können. Nun will ich ja
nicht in Abrede ſtellen, daß in derartigen Räumlichkeiten auf Ord-
nung geſehen werden muß, und das bekannte Plakat, welches ver
bietet, ſich unanſtändig zu benehmen und im gri erhandlungs
falle mit „Anrufen der Polizei“ droht, gibt dieſe Abſicht ja deut
lich genug kund. Jmmerhin hat es mich doch ein wenig empört,
wie die dienſtbaren Geiſter der Kaffeehalle am Hallmarkt mit der
artigen „Friedensſtörern“ verfahren. Einer hatte jedenfalls in der
Verzweiflung zum Tröſter Alkohol gegriffen und war ſanft ent
ſchlummert, ein anderer gebrauchte einigemale Galgenhumor
würde man es ſonſt gemeinhin nennen einige kräftige aber nicht
etwa unanſtändige Ausdrücke über die jetzige Lebensweiſe der
Armen, beide wurden förmlich angeſchrien von den angeſtellten
Frauen, als ob ſie ſich eines Staatsverbrechens ſAuwdig gemacht
hätten. Ob die Frauen ſo gefühllos gegen die leidenden Mit-
menſchen ſind oder ſich als etwas beſſeres fipreng ſei dahingeſtellt.
Jch habe den Eindruck gehabt, daß man auf ſolche Art niemand
„Anſtand“ beibringen kann. Jeder denkende Menſch muß doch
zugeben, daß die niederſchmetternde Wucht der Verhältniſſe ſtärker
iſt, als der ſich dagegen aufbäumende Wille des Opfers. So läßt
ſich mancher zu einem Benehmen hinreißen, das zwar nicht zu
beſchönigen aber menſchlich begreiflich iſt. In den vorliegenden
Fällen wäre „Anſtand und gute Sitte“ durchaus nicht ins Wanken

eraten, wenn die Angeſtellten ſich eines beſſeren Tones befleißigth t derene erzieht eher zur Untugend, als daß es
ieſe igt.und der Humanität verlangen, daß man auch in den Enterbten

des Glücks noch den Menſchen ſieht und wir hoffen, daß die
Angeſtellten ſich das in Zukunft zur Richtſchnur dienen laſſen.

Soldatenbrief! Eigene Angelegenheit des Empfängers!
Mit dieſer Aufſchrift verſehen, gehen Briefe bis 60 Gramm und
Poſtkarten völlig portofrei, ebenſo Druckſachen bis 60 Gramm

Jedenfalls können wir im Jntereſſe der Anſtalt

leben, aber wenn er ſich nicht ihren Wünſchen fügte, mußte er
verhungern.

So war vor allen Mozarts Leben, dem ſeine bürgerlichen
Biographen ſo gern den Anſchein der Heiterkeit geben möchten,
die nur durch die unpraktiſche Weltunerfahrenheit des Genies
etrübt worden ſei, in Wahrheit ein ewiger, aufreibenderKampf gegen die herrſchende Geſellſchaft ſeiner Zeit. Wenn er

als Klaviervirtuoſe kam, bejubelte man ihn; wenn er ſeine
Kompoſitionen aufführte, war man kalt. Die Aufführungen
einer Opern begegneten unendlichen Schwierigkeiten und
ntrigen. Mozarts Leben war eine zueypligr rohe und grau

ame Ausnutzung durch die Geſellſchaft. An ihr ſtarb er.
Trotz aller Widrigkeiten ſeines äußeren Lebens hat Mozart

aber in ſeinem 30jährigen Lebenswerke eine Fülle von Kom
poſitionen geſchaffen, die durchtränkt ſind von dem Geiſte ſeiner
großen Künſtlernatur, ſeinem Schönheitsſinn, ſeiner altem
bornierten Standesdünkel und ſpießbürgerlicher Engher i

ehe ehe Er war ein Bahnbrecher auf dem
ebiete der großen Orcheſterwerke, daß ſelbſt ſein Lehrer Hahdn

noch von ihm lernen konnte. Gleich vollkommen, melodienreich
und kühn iſt er in ſeinen Werken der kleineren Jnſtrumental
muſik. Die Beſucher des Mozartsabends werden morgen eine
Probe davon bekommen in dem Streichquartett in O-dur und
dem Violinkonzert in D-dur. Nicht minder hervorragend iſt
er in ſeiner Vertonun und geiſtlicher Geſänge, vondenen außer zweien Feuer erühmteſten Arien auch einige
Terzette und Männerchöre zu Gehör gebracht werden. Am
größten ſteht Mozart aber da als Meiſter der Oper, hier wieder
auch allen Geſchlechtern eine unvergängliche Quelle
reinen künſtleriſchen Genuſſes ſein. P ſeinen Opern hat er
die Vorbedingungen geſchaffen, die zu der höchſten Form eines
en reſtlos einheitlichen, muſikaliſchen Dramas führen
mußten.

us der reichen Fülle ſeiner Werke können wir an dieſer
Stelle nur einige der bedeutendſten herausgreifen und kurz
charakteriſieren. Es ſind dies die vier Opern, die in ſeiner
letzten Wiener Schaffensperiode entſtanden ſind und als Monu
mente Mozartſcher Kunſt für alle Zeiten gelten werden.

Als erſte dieſer Opern iſt zu nennen die Entführung
aus dem Seragil, die im Jahre 1781 entſtand, hdem
Mozart mit ſeinem borniert brutalen „Herrn“, dem Erzbiſ
von Salzburg, gebrochen hatte. Der der Oper behandel
die Flucht eines von Seeräubern verſchleppten Liebespagres
aus kürkiſcher Sklaverei. Der Text und der an der
iſt ziemlich blutleer und in den konventionellen Formen der
italieniſchen Oper des 18. gehalten. Aber Mozart
flößt allen hohlen Typen des Textbuches mit ſeiner Muſik die
ungeheure Beweglichkeit des menſchlichen Blutes ein; er gibt
ihnen a Und die Charaktere der „Entführung“ wur-
den für die ſpätere Oper vorbildlich. Ein Muſikhiſtoriker ſagt
von dieſer Oper: „Die leichttändelnde Entführung aus dem
Serail brachte zum erſten Male auf die per Bühne des
Rokoko den Wunſch und die Erkenntnis der neuen Zeit: den
Charakter den Menſchen.“ Leider iſt im Programm des
morgenden Abends keine Partie aus der „Entführung“ ent

lten, es ſei denn, daß Herr Kapellmeiſter Engelmann ſich dazu
laſſen würde, wenigſtens die Ouvertüre als Zugabe zu
ielen.Die weite Oper, die mehr als alle anderen den Namen einer

Oper des Rokoko verdient, iſt Figaros Hochzeit. r
Stoff der Oper lehnt ſich eng an das Luſtſpiel des W en
Beaumarchais, die des Figaro oder der e Tag.
Dieſes Luſtſpiel hat in geiſtigen Stürmen, die der großen

franzöſiſchen Revolution vorausgingen, eine bedeutſame Rolle
r. Beaumarchais, ein armer Uhrmachersſohn, ein Kind

es verachteten „dritten Standes“, zwang durch ſeine Kühnheit
die ganze Ariſtokratie, die Zweckloſigkeit ihres Treibens wie im
Spiegel zu gr Sein Luſtſpiel wirft das Blendlicht einer
ſcharfen politiſchen Satire über die h ga die Jntrige,
die Rechtsbeugung der herrſchenden Geſellſchaft. 1784 wurde
es öffentlich aufgeführt und eine ungeheure Erregung ging
durch das Land, nur noch vergleichbar mit der Opernaufführun
der „Stummen von Portici“, bei der im Jahre 18830 das Vo
auf die Straßen Brüſſels ſtürzte und das Land e olitiſchen
Erhebung hinriß. Mozart hat die ſcharfe politiſche Satire
Beaumarchais muſikaliſch interpretiert, er zeigte durch die ge
amrige Kraft der Muſik die ganze innere Kläglichkeit derertreter der damals herrſchenden Geſenſcheft, die in der Oper

vorkommen. Die Handlung des Stückes zeigt die Schwierig-
keiten, die Figaro, der Kammerdiener des Grafen Almaviva, zu
überwinden hat, um ſich mit Suſanna zu verheiraten. Denn der
Graf ſtellt r n und Figaro p alle Mühe auf
wenden, den Liſten und Jntrigen des Grafen und ſeiner
Kreaturen die Spitze zu bieten. Der Raum geſtattet uns nicht,
auf alle ne henen des Werkes hier Jargg einzugehen. Die
Oper führt die ganze graziöſe Laſterhaftigkeit der Rokoko-
menſchen vor, die Arien des Figaro klingen in die ironiſch-zier
lich gehaltene Muſik hinein wie der Aufſchrei des Unterdrückten,
der um ſeine r kämpft. Figaros Hochzeit hatte zunächſtin Wien einen großen Erfolg, fiel aber bald hofiſchen Jntrigen

W Opfer; ſie hat aber dann ihren Siegeslauf pur die ganze
elt angetreten und wird ewi h bleiben, alsKunſtwerk ſowohl wie als Kulturdokument. Trotz des Erfolges

hat Mozart aber keinen klingenden Vorteil von dieſem Meiſter-werk gehabt. Als es aufgeſähet wurde, im Jahre 1786, war

ſeine Lage bedrängt, daß er ſeinen Verleger demütig um
einige Dukaten Vorſchuß betteln mußte, um das Notwendigſte
S Leben zu haben. Einige der ſchönſten Partien aus dieſer

per werden die Beſucher des morgenden Abends in der Schluß-
fantaſie zu hören bekommen.

Ein Jahr ſpäter als Figaros Hochzeit, im Jahre 1787, ge-
langte rts drittes Meiſterwerk, Don Juan, zur Auf-
ührung. r Stoff des Don Juan iſt wie der des Fauſt ein
roblem der Weltliteratur. Jm Don Juan verkörpert ſich das
rinzip unverwüſtlichen Lebensgenuſſes, wie im Fauſt der
rang nach unbeſchränkter Erkenntnis. Jn Don Juan lodert

das Feuer einer unbändigen Lebens- und Liebesluſt, die ſich
durch r hemmen läßt, deren Kraft durch jeden Wider

erhöht wird. Doch die althergebrachten Moral- und
echtsbegriffe ſind ſtärker als der ungeſtüme Lebensdrang des

Einzelnen, on Juan fällt als W des Fluches des „ſteiner
nen Gaſtes“. Jn der Muſik des Don Juan zeigt Mozart, daß
er nicht nur der cher der muſikaliſchen Technik, nicht nur
erfindungsreicher Melodienſchöpfer iſt, er zeigt, daß ihm alle
Töne des menſchlichen Empfindungslebens zur Verfügung
z en, er konnte ein ſolches Werk ſchaffen, weil das vielge

altige Menſchenleben in ſeiner Künſtlerbruft einen klangvollen
Reſonanzboden gefunden hatte. Der aufmerkſame Hörer wird
morgen abend aus der herrlichen Ouvertüre die Fülle der
Motive heraushören können, die durch den ganzen Don Juan
r Außer der Ouvertüre wird auch noch eine der
ſchönſten Arien, das berühmte Champagnerlied: „Treibt der
Champagner“ uſw. als Sologeſang zum Vortrag kommen und
ein Bild davon geben, wie Mozart überſchäumende Lebensluſtin Tonen ausgubrücken verſtan

Zauberflöte. Der Stoff dieſer Oper iſt ein romantiſch
und iſt getragen von den an ſich recht ſeichten

ufklärungstendenzen des Bürgertums am Ende des 18. Jahr-
Paris mit ſeinen Freimaurerſpielereien. Die „Königin der

acht“ führt in der Oper einen erbiterten Kampf gegen den
Oberprieſter des „ſiebenfachen Saraſtro, der
ihre Tochter Pamina raubte. Der ſchöne Tamino muß unter
mancherlei Schwierigkeiten und Prüfungen die Befreiung
r durchführen, wobei i eine zauberhafte Flöte hilft.

ls Diener und Weggeſellen hat Tamino einen luſtigen und
naiven Vogelſteller in buntem Federkleid, Papageno, der
Taminos Abenteuer in komiſcher Weiſe mitmacht und am
Schluß auch ein Schätzchen ſich gewinnt, die ihm ähnliche Papa-
gena. Der Text der Oper ſtammt von Schikaneder und weiſt
manche Mängel auf, ſo daß Fr. manche herbe Kritik er
ahren hat. Aber über alle Kritik erhaben iſt die Muſik, die
Lozart zu dieſem Texte ſchuf und damit den Anfang einer

deutſchen Opernkunſt vorbereitete. Hier waltet nicht mehr
die alte italieniſche Schule vor, die Arien ſind nicht mehr reiner
Kunſtgeſang, ſondern ſtehen dem empfindungsreichen deutſchenVolksliede 3 r nahe. Bei einer der ſchönſten Arien aus der

Zauberflöte, der herrlichen Baßarie des Saraſtro, die morgen
abend zum Vortrag kommen wird, tritt das gps deutlich in
Erſ Kein fühlender Menſch wird ſich der feierlichen
Wucht der Töne entziehen können, die Mozart zu den Worten:
„Jn dieſen heil'gen Hallen Kennt man die Rache nicht“ uſw.
waffen hat. Das Orcheſter wird außerdem die klangvolle

uvertüre zur Zauberflöte zu Gehör bringen.
Man kann die Zauberflöte den Schwanengeſang Mozartsnennen. Sie wurde zum erſten Male Aucfgefühet am 30. Sep-

tember 1791 in Wien, kaum ein Vierteljahr vor ſeinem Tode.
Die herrlichen Melodien des Werkes ſind v in einer
Zeit der bitteren Not und Bedrängnis. des kleinlichen Haſſes
neidiſcher Berufsgenoſſen. Jn einem erſchütternden Briefe aneinen Freund biktet Mozart in jener de um eine „augen-
blickliche Unterſtützung nach ſeinem Belieben“ und ſchreibt: „Jch
bin d ſehr unglücklich! immer zwiſchen Angſt und Hoff
nungl“

Von dem traurigen Tode des genialen Mannes haben wir
c kurz geſprochen. Sein Leben t das wie vieler anderer

ünſtler und Geiſteshelden ein Beiſpiel dafür, wie auch die
Kunſt unter dem Joche der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts und
Geſellſchaftsform zu leiden und zu ſtöhnen hat. Der Befrei-
ungskampf des Proletariats wird auch von den Künſten die
drückende Feſſel nehmen, wenn das arbeitende Volk erſt recht
begriffen hat, daß Fin Kampf nicht nur ein engbegrenzter Lohn-
kampf oder ein Ringen um ein ſpezielles politiſches Recht
iſt, ſondern daß es ein Kampf iſt um eine ganze Kultur, um
eine umfaſſende Weltanſchauung, die nichts mehr mit bürgerliche Klafentuitur und Engherzigkeit gemein hat.

Mozarts Werke haben auf muſikaliſchem Gebiete denſelben
Ewigkeitswert, den u. a. Schillers und Goethes Werke auf
literariſchem Gebiete haben. Mit dem morgigen Abend ſoll der
Verſuch gemacht werden, die Halleſche organiſierte Arbeiterſchaft
mit dem genialen Schaffen eines Großen im Reiche der Kunſt,
dem Mozarts, bekannt zu machen. Möge jeder mit fang
lichem Herzen und Ohren den Tönen lauſchen,
der Gewinn für das Gefühlsleben des wird nicht
ausbleiben. Es kann ſich bei dieſen Kunſtabenden nur um einen
kleinen Anfang höherer, hoffnungsfreudiger Lebenskultur einer
aufſtrebenden Klaſſe handeln. Aber es iſt immerhin ein An

Die en en ver fang. Möge dem Beginnen ein fruchtbarer Fortgang geg.
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hie perſönriche enheit des Empfängerse daho griantaht ganeicher Art ernſten o
heiteren Jnha
und e bis 3 Kilo Schwere auf alle Entfernungen 20 Pfg
Porto, die von Verwandten an ihre beim Militär ſtehenden An
ehörigen geſchickt werden. Das wieder ins Gedächtnis zu z
t notwendig iſt, da ſeit kaum ein paar Tagen manche Familie

einen lieben Verwandten auf mehrere re beim Militär hat

Poſt anweiſungen bis 15 Mk. koſten 10 Pfg.

und ihm gewiß gern einmal ein liebend eichen des Gedenkens
zuſchicken möchten.

Ausſchreibung. Für den Neubau der Provinzial Taub
ſtummenanſtalt am Jägerplatz ſollen die Zimmer, Staker, Dach
decker und Klempnerarbeiten in drei Loſen vergeben werden. Die
Angebote ſind r und mit entſprechender Aufſchrift ver
ſehen bis zum 4. November d. Js. an das Neubaubureau der
Taubſtummenanſtalt einzureichen. Die Bedingungen ſind im Bau
bureau, Jägerplatz 7, einzuſehen.

30 Mk. Belohnung ſetzt der bieſige Landrat für die Ermittelung
des oder der Täter aus, die in der Nacht vom 18. zum 19 d. Mts.
auf der Nietleben Salzmünder Kreischauſſee von vier Akazien
bäumen die Kronen abgebrochen und zwei andere Bäume um-
geworfen haben.

Unglücksfall. Der beim Schloſſermeiſter Rau, Leſſingſtr. 38,
in Lehre ſtehende 17jährige Horn aus Diemitz war von ſeinem
rei am Sonnabend beauftragt worden, zum Beſtreichen
der Bäume Kalk zu löſchen. Hierbei ſcheint der junge Menſch,
der unbewandert in ſolcher Arbeit iſt, etwas unvorſichtig ge-
weſen zu L Denn der heiße Kalk ſpritzte ihm ins Geſicht und
in beide Augen. Das linke Auge iſt leider ſo ſchwer verbrannt,
daß Befürchtungen für den Verluſt des Augenlichts beſtehen.
Der junge Mann wurde in die Augenklinik gebracht.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Auf das zweite und
letzte Gaſtſpiel der Königlichen Hofſchauſpielerin Frau Anna
Schramm vom Berliner Schauſpielhaus ſei nochmals hingewieſen.
Die Künſtlerin ſpielt am Dienstag zunächſt die Titelrollen in
Der Störenfried, ſodann die Köchin in Die Dienſtboten,
zwei im Grunde ganz verſchiedene Rollen, die beide zu den beſten
Gaben der Schauſpielerin gehören. Mittwoch wird
zum zweiten Male Die kleine Prinzeſſin, die neue Operette,
egeben. Donnerstag Carmen. Freitag Einmaliges Gaſt
piel von Aloys Burgſtaller (Heldentenor), den diesjährigen
Vertreter der Partien des Siegfried und Parſifal bei den Bai
reuther Feſtſpielen (Gaſtſpielpreiſe).

Aus dem Bureau des Walhalla- Theaters. Auf das heute
Abend zu Ende gehende Gaſtſpiel der ReformTänzerin Viola
Villany ſei hiermit nochmals hingewieſen

Oſendorf, 23. Oktober. (E. B.) Er wollte nicht der Ver
antwortliche ſein. Auf Grube J war bei Füh
rung des Strafregiſters, in das die Strafen der Arbeiter

werden, entgegen der Vorſchrift mehrfach verſäumt worden, den
Grund der Beſtrafungen mit anzugeben. Ferner waren öfter,
namentlich an Montagen, Grubenarbeiter ſchon nach ſiebenſtündiger
Ruhezeit, während das Geſetz eine achſtündige vorſchreibt, wieder
beſchäftigt worden. Für dieſe Vergehen gegen das Berggeſetz wurde
nach erfolgter Anzeige der Betriebsführer JoſephStadler in Ammen-
dorf verantwortlich gemacht. Er beſtritt aber, zur Zeit der unter
Anklage geſtellten Verſtöße der eigentlich verantwortliche Betriebs
führer geweſen zu ſein. Nach dem Gutachten eines Bergſachver
ſtändigen iſt jedoch Stadler für die Vergehen verantwortlich zu

machen. Die Strafkammer in Halle, vor der Stadler ſich zu ver
antworten hatte, kam zu der gleichen Anſicht und verurteilte daher
den Angeklagten zu Geldſtrafen von insgeſämt 21 Mk.

Stadt- Theater.
Die kleine Pringzeſſin, Operette in drei Akten von Karl

Lindau und F. Antony. Muſik von Béla von Ujj. Soll man
der Novität, die Frgern abend in e ging, wirklich die Be
zeichnung „Operette“ zuerkennen? Nach meinem Dafürhalten
iſt das Werk eine Tanzburleske, aber kein leichtflüſſiges, flottes
und r es Muſikwerk, wie es die Operette ſein
oll. Von einer for u Handlung iſt keine Spur vor
anden. Der ganze Br. t beſchränkt ar ein abgeklappertes
erkleidungsmotiv: Eine gewöhnliche Färberstochter wird auf24 Stunden in eine Pringeſſin verwandelt und ein leibhaftiger

Prinz ſpielt eine Zur Kammerdiener, bis die Färbers-
tochter ihren Schneider und die gge Prinzeſſin ihren wirklichen
Prinzen bekommt. Dieſes ziemlich grob und ungeſchickt heraus-

earbeitete Durcheinander iſt dann mit allerlei an den Haarenherteigezo enen, gewaltſam komiſchen Epiſoden verbrämt, ſo

z. B. mit Bürgerwehr-Hanswurſtereien und faden, abgebrauch-
ten Kammerherrnſpäßen. Aber wo der Kopf verſagt, da müſſen
die Beine herhalten; getanzt wird in der Operette von Anfang
bis zu Ende, nur e, daß die Tanzweiſen alles andere als
originell ſind. e Wiener Schrammelmuſik, r
und hier und da der Cszardas haben herhalten müſſen,
um dieſe Art Operettenmuſik zu fabrizieren. Die kleine Prin
eſſin kann ſich weder mit der Luſtigen Witwe noch mit dem

alzertraum meſſen, obwohl dieſe beiden Werke mit der beſten
Operette, der Fledermaus, verglichen noch lange keine Sterne
der Operettenkunſt darſtellen. Die muſikaliſch ſchönſte Partie
in dem Werke Bélas iſt das Duett zwiſchen Prinzeſſin und Prinz
im zweiten Akt.

e war das Werk mit der Pracht, die man bei unſerem
Stadttheater gewöhnt iſt. Auch die Darſtellung war im allge
meinen ehe ſoweit Handlung und Muſik eine freie und
wirkſame altung der Kunſt überhaupt zuließen. v
von Bosör gab die t Prinzeſſin mit bekanntem Geſchick,
wie auch Herr Gruſelli als Prinz recht gut am Platze war.
Das Duett im zweiten Akte ſangen beide ſo vorzüglich, daß ſiees noch einmal wiederholen ufen Die ho a e Färbers-
tochter Marie wurde von Frl. Mertes recht draſtiſch geſpielt,
der Geſang klang nur hier und da etwas hart. andorh
brillierte geſtern abend als Schneider Kipfl mehr durch die Ge
lenkigkeit ſeiner Beine als durch ſeinen m Die übrigen
Rollen waren gut beſetzt, boten aber keine Gelegenheit zu
ſonderen r 31 as immer beifallsfreudige Sonntags
publikum nahm das Werk recht dankbar auf, damit iſt aber nicht
ſelpot daß die Operette einen künſtleriſchen Erfolg m

Kontroll- Verſammlungen
Die diesjährigen Herbſtkontrvll Serapminnsen für die

Mannſchaften aus dem Kreiſe Delitzſch finden wie folgt ſtatt:
Kontrollplatz Bitterfeld (Hotel Rheiniſcher Hof) 2. Novem

ber 1908, vorm. 8 Uhr, für die Mannſchaften der ProvinzialInfanterie aus der Hr ſcegft Döbern. 4. Nov. 1908, vorm.
t r. die Mannſchaften der Spezialwaffen aus der Ort

a rn.Kontrollplatz Landsberg Gaſthof zum Pelikan) 7. November
1908, vorm. 8 Uhr, füc die Mannſchaften aus der Stadt Lands-
berg und den Ortſchaften Bageritz, Doberſtau, Dölbau, Droyßig,
Emsdorf, Gollma, Gütz, Klepzig, Klitzſchmar, Kockwitz,
dorf, Naundorf b. L., Peterwitz, Queis, Reinsdorf b. L., Reu
57 Roitzſchgen, Schwätz, Siedersdorf, Sietzſch, Stennewitz,

iedersdorf, Wölls-Petersdorf und Zwebendorf.
Kontrollplatz Grebehna (Gaſthans, Beſitzer Karl Noack):7. Nov. 1908, nachm. 2 Uhr, für die Mannſchaften aus Flems-

dorf, Freiroda; Gerbisdorf, Gleſien, Grabſchütz. Grebehna,
ayna, Kölſa, e Rabutz, Radefeld, Schladitz b. Z.,

Schweiditz, Werlitzſch, Wiedemar, Wieſenena und Zwochau.
Kontrollplatz Zſchortau: 9. Nov. 1908, vorm. 8 Uhr, für die

Mannſchaften aus den Ortſchaften Beuden, Bieſen, Brodau,
Brodenaundorf, Cletzen, Creuma, n Hohenoſſig,
Kömmlitz, Löſſen, Mocherwitz, Rackwitz, Schladitz b. K.,
Selben, Werbelin, Wolteritz, Zſchkölau und Zſchortau.

Kontrollplatz Delitzſch (Schützenhaus) 9. November 1908,
nachm. 1 Uhr, für die 41 aus der Stadt Delitzſch.
10. November 1908, vorm. 8 Uhr, für die Mannſchaften aus den
Ortſchaften Beerendorf, Benndorf, Döbernitz, Gertitz, Gördenitz,
GroßKyhna, Groß-Liſſa, Kattersnaundorf, Kertitz mit Wölkau,
Klein-Kyhna, Klein-Liſſa, Laue, Paupitzſch, Pohritzſch, Poßdorf,
Quering, Rödgen b. D., Sauſedlitz, Schenkenberg mit
Storckwitz, Seelhauſen, Serbitz, Spröda, Werben, Zaaſch,
Zſchernitz mit Zſchepen.
„Kontrollplatz Klein-Wölkau: 10. Nov. 1908, nachm. 2 Uhr,

7 die Mannſchaften aus den Ortſchaften Badring, Behlitz,
oyda, Brinnis, Cren i Cupſal, Gollmenz, Göritz, Groß-Cro-

ſtiz, GroßWößkau, Hohenleinga, Hohenroda, leinEroſtiz,
Klein-Wölkau, Krippehna, Lehelitz, Liemehna, Lindenhayn,
Luckowehna, Mutzſchlena, Naundorf b. E., Niederglaucha, Nieder
roſſig, Oberglaucha, Preſſen, Prieſter, Pröttitz, Rödgen b. E.,
Scholitz, Steubeln, Wannewitz und Zſchettgau.

ontrollplatz Eilenburg (Schützenhaus) 11. Nov. 1908, vor
mittags 9 Uhr, für die Mannſchaften der Provinzial-Jnfanterie
aus der Stadt Eilenburg. 11. November 1908, nachm. 1 Uhr,
ür die Mannſchaften der Spezialwaffen aus der Stadt Eilen-urg ſowie für die Mannſ aſien aller Waffen aus den Ort-

ſchaften Bötzen, Bunitz, Collau, Coſpa, Coſſen, Gallen, Gorde
t Goſtemitz, Gotha b. E., Groitzſch, Hainichen mit Erwinhof,
Jeſewitz, Pehritzſch, Wedelwitz, Weltewitz, Wöllmen,Wölpern und Zſchepplin mit Vorwerken.

Kontrollplatz Mörtitz: 12. November 1908, vorm. 105 Uhr,
für die Mannſchaften aus Battaune, Doberſchütz, rung,
Hohenprießnitz, Laußig, Mensdorf, Mölbitz, Paſchwitz, Sprotta
und Wöllnau.

Kontrollplatz Düben (Bürgergarten) 12. Nov. 1908, nachm.
3 Uhr, für die Mannſchaften aus Löbnitz, Prieſtäblich, Roitzſch
jora, Schnaditz, Tiefenſee und Wellaune.

Kontrollverſammlungen in Weißenfels:
am 4. November, vormittags 8 Uhr, in Schumanns Garten

die Mannſchaften der Jahresklaſſen 1901 und 1902 ſowie die
Mannſchaften der Seewehr und berittenen Truppen.

am 4. November, vormittags 11 Uhr, in Schumanns Garten
die Mannſchaften der Jahresklaſſen 1903 und 1904;

am 4. November, nachmittags 3 Uhr, in Schumanns Garten
die Mannſchaften der Jahresklaſſen 1905, 1906, 1907 und 10908
owie die zur Dispoſiition Beurlaubten und die Ganz und
albinvaliden.

Aus den Nachbarkreſſen.
Zeit Die Auskunfsſtelle der Gewerkſchaften, die

vom Genoſſen Joſeph Windau verwaltet wird, befindet ſich von jetzt
ab Badſtubenvorſtadt Nr. 6 im Hauſe des Glaſermeiſter Brühl.
Alle Auskünfte in gewerblichen und Rechtsangelegenheiten werden
daſelbſt erteilt. Organiſierte ſind gehalten, ihr Verbandsbuch vor
zuzeigen.

Zeitz. Tr der Jugen abteilungen. Der Bil-
dungs Ausſchuß ladet alle Genoſſen und Genoſſinnen, die ſich für
die Aufklärung der Arbeiterjugeud intereſſieren, z einer Be
ſprechung am Dienstag abend /29 Uhr in Kämpfes Lokal ein.
Die Einladungen der Gewerkſchaftsvorſtände hierzu erfolgen durch
den Kartellvorſtand. Dieſe Sitzung ſoll vorarbeitend ſein für die
künftigen Beſchlüſſe.

Merſeburg, 23. Oktober. Folgende Berichtigung geht uns von
der Direktion der Beunger Kohlenwerke zu

Unter dem 11. d. M. haben Sie eine rer in Jhrem
Blatte über den bei uns erfolgten u veröffentlicht, die
in folgenden Punkten unrichtig iſt. ir h deshalb auf
Grund des 8 11 des Preßgeſetzes Aufnahme folgender Richtig-
ſtellung1. Kün 8. Oktober d. J. der Bremſer Wittig da
durch tödlich, daß er vom Bremſerſtand herunter fiel und von
den nachfolgenden 2 bis 3 leeren Wagen des Zuges überfahren
wurde; dies iſt amtlich ſatgeſrelt ie Augenzeugen ſind der
Anſicht, daß er außerhalb des Bremſerſtandes von der einen
Seite des Bremſerſtandes nach der entgegen Ven Seite des
Zuges ſich bewegen wollte. Eine „große Maſchine“ iſt auf
unſerem Werke noch nicht im Betriebe.

2. Der Mann hat nicht 1/2 Stunde hier in Arbeit geſtanden,
ſondern iſt ſchon am 19. September 1908 bei uns eingetreten.

8. Der Mann war der deutſchen Sprache vollſtändig mächtig;
er iſt zu Unterberg, Kreis Schrimm in Poſen, geboren.
Hierzu haben wir zu bemerken, daß wir die tatſächlichen Unter

lagen zu unſerer Notiz der bürgerlichen Preſſe entnommen
haben. Jn den Provinzblättern war mitgeteilt, daß der Verun
en erſt 14 Stunde im Betriebe tätig geweſen und in die

aſchine geraten ſei.

Wittenberg, 25. Oktober. (E. B.) Der Schwanenteich hat
bekanntlich in den letzten Jahren ſein Niveau ſtändig erhöht. Der

bedingte hohe W wurde im angrenzenden
indenfelde uſw. unliebſam empfunden, deshalb iſt jetzt mit der

Niederlegung des Waſſerſtandes im Schwanenteir t Pomit eigen langgefühlten Bedürfnis

agen wird.

Greppin, 24. Oktober. (E. B.) Mutter und Tochter Ein
trauriges Familienbild entrollte die heutige h
in Halle gegen die 22 jährige polniſche Arbeiterin Marie Ho
mann von hier, die angeklagt war, ihrer Mutter aus einem ver-
ſchloſſenen Koffer ein Sparkaſſenbuch über 115 Mk. entwendet zu
haben. Die Mutter brachte die Sache zur Anzeige, obwohl ſie
wußte, daß ihre Tochter wegen Diebſtahls ſchon vorbeſtraft und
rückfällig war. Das Buch wurde der Beſchuldigten bald nach dem
Geſchehnis abgenommen, und die Mutter erlitt keinen Schaden.
Das angeklagte Mädchen war geſtändig, aber die Mutter hielt es
außerdem noch für nötig, auszuſagen, was ihre Tochter getan hat.
Bei der Verneinung der mildernden Umſtände hätte das Mädchen
ein J in das Zuchthaus kommen können, hätte die Mutter
den Strafantrag wäre ihre Tochter freigeſprochen
worden. Das Mädchen wurde zu der niedrigſt zuläſſigen Strafe
von drei Monaten Gefängnis verurteilt, von welcher Strafe ſechs
Wochen als verbüßt erklärt wurden.

Elſterwerda, 24. Oktober. (E. B.) Zum Lokalkampf.
Der Militärverein, der zu ſeiner Generalverſammlung bekannt
ab, daß der Wirt des Gaſthof zur Sonne, früher zum Kronprinz,
as Verſammlungsverbot über die Arbeiterſchaft verhängt habe,

fühlte ſich glücklich, ohne Kampf ein neues Vereins-Unterkommen
gefunden zu haben. Das Geſellſchaftshaus, der Preußiſche Hof
und das Zentral-Hotel waren bis jetzt die Hauptlokale, welche zu
Verſammlungen und Vergnügen in Anſpruch genommen wurden.
gebt hat aber auch der Wirt zur Sonne das Bedürfnis, den

erein in ſeinen Mauern warm zu halten. Aus dieſem Grunde
findet Dienstag, den 27. Oktober, bei ihm ein Unterhaltungsabendmit Damen ſtatt. Hier ſollen Erlebniſſe aus Südweſtafrita erzählt

werden. Zu dieſen Erzählungen ſind nicht nur die Mitglieder
des Vereins, ſondern, um das Haus gut zu beſetzen auch
die Reſerviſten, die Freunde des Vereins, die Fortbildungsſchüler
und die aktiven Turner eingeladen.
werkſchaftsgenoſſen machen wir noch einmal darauf aufmerkſam,
nicht hinzugehen! Herr Baur kennt einen jeden Freund der Ar

begonnen
echnung ge

beiter, es würde unangenehm wirken, wenn ſeine ſtolze Stimme
ertönen würde „Hier verkehren keine S emokraten mehr
oder: „Für Dich hab ich kein Bier.“ Folgt lieber dem Beiſpiel
unſeres Kollegen Z., der gern aus dem Militärverein austrat,
an ſeinen Arbeitsbrüdern im Lokalkampf nicht in den Rücken zu
allen.

eder Ja der Hirſchapotheke auf dem Breiten Wege be
merkte der Apotheker Rathge am nachmittag gegen1/26 Uhr mehrere Perſonen, die ſich in die Räume der Apothete

eingeſchlichen hatten, um zu ne Einer der Einbrecher gab
auf Rathge einen Revolverſchuß ab, der den Apotheker durch den
Unterleib ging und lebensgefährliche Verletzungen verurſachte.
Ein Einbrecher konnte feſtgenommen werden.

Bismarck. (Altmark.) Ein Bankhaus nach dem andern
bricht jetzt in der Altmark zuſammen. Nachdem in Stendal e
vor Tagen zwei Bankiers wegen Depotunterſchlagu
uſw. verhaftet worden ſind, hat in Bismarck der Bankier Wol
Selbſtmord verübt. Es iſt feſtgeſtellt, daß etwa 600 000 M
Depots fehlen. Geſchädigt ſind viele kleine Leute.

Hleine Chronik.
Jn Stößen ſtürzte die Witwe Scheibt von einem Stroh

der und erlitt ſchwere innere Verletzungen ſo daß ſie in
as Naumburger Krankenhaus eingeliefert werden mußte.

Jn Schkeuditz wurde in der Holzwarenfabrik von Schaefer
der r r vom Treibriemen gefaßt und an die
Wand gedrückt, wobei ihm zwei Rippen gebrochen wurden. Er
wurde nach der linik gebracht. In der Heilſtätte
Vo e bei Gommern explodierte der Benzinbehälter des
Anſtaltsautomobils, dabei erlitt der Chauffeur Jenicke ſchwere
Brandwunden. Jn Deſſau hat die Frau Julie von
Kügelchen in vollſtändig geiſtiger Friſche ihren 104. Geburts-
tag feiern können. Sie iſt die Witwe des Kunſtmalers Kügel-
chen, der im Jahre 1867 geſtorben iſt und ſich durch ſein Buch
„Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ einen literariſchen
Namen erworben hat.

Aus den Gemeinden.
24. Oktbr. (Stadtverordnetenſitzung. Aus

dem Geſchäftlichen iſt bemerkenswert, daß im Monat September
238 Perſonen zugezogen und 325 Perſonen fortgezogen ſind. Der
Oekonomie- Kommiſſion werden für Mehranpflanzungen auf dem
ſtädtiſchen Gute Bodemar 200 Mk. nachbewilligt. Die Eisbahn
auf dem S pteie will Herr Weſer für 75 Mk. pachten und
zwar auf 6 Jahre. Den Stadtverordneten iſt der Preis aber zu
ering. an beſchließt le Verpachtung auf 3 Jahre. Zur
eſeitigung der an der Luttereiche bei ſtarkem Regen vorkommen

den Ueberſchwemmungen ſoll ein Abflußrohr angebracht werden,
was 180 Mk. Koſten verurſacht und bewilligt wird. den Koſten
der Reparatur am Pfarrhauſe zu Dobien und der Brennsdorfer
Kirche werden 70.86 Mk. Patronatsbeitrag bewilligt. Die ſchlechte
Beſchaffenheit der noch nicht ganz ausgebauten Straßen wird

diskutiert; hauptſächlich die Heubner- und Falkſtraße ſind
ei Regenwetter ſchier unpaſſierbar. Vor der Kanaliſation will

man indes, ſo not die Sache tut, keine größeren Straßenbauten
ausführen und man überläßt es dem Stadtbaurat, wie er bis da
hin den größten Mißſtänden abhelfen will. Dem Polizeiwachte
meiſter Hellige werden 110 Mk. Umzugskoſten von Magdeburg
nach hier bewilligt. Auf Antrag der Hafenkommiſſion wird eine
gebrauchte Rechtsweiche zum Preiſe von 550 Mk. an die Eiſen
bahnverwaltung verkauft, was die Verſammlung nach kurzer Dis
kuſſion ebenfalls genehmigt. Für eine é erbauende Ammoniak-
waſſer Verdichtungsanlage in unſerer Gasanſtalt werden ſodann
3000 Mk. zur Nachbewi ung verlangt. Schon im März wurde
die Errichtung einer ſolchen Anlage beſchloſſen die Kommiſſion
überzeugte ſich indes, daß das von der Berlin-Anhalter Maſchinen
r vorgeſchlagene Syſtem ein altes ſei und empfiehlt deshalb,
ie bereits angenommene Offerte zu verwerfen und eine neue

Offerte der Firma Binſch anzunehmen, die aber 3000 Mk. mehr
fordere. Nach eingehender Diskuſſion überzeugt ſich die Verſamm-
lung daß das Billigſte nicht immer das Beſte iſt und bewilligt

Wer gut rechnet,
kann gut sparen.

Früher bezahlte die Hausfrau für Butter MK. 1.40 per Pfund
und mehr, heute ersetzt sie diese durch Van den Bergh's

Vitello und Clever Stolz
-Margarine; beim Braten, Backen und Kochen, sowie zum
Bestreichen des Brotes leisten ihr diese die gleichen Dienste
und Kosten mindestens ein Drittel weniger e
Van den Bergh's Margarine Ges. m. b. H. Cieve.

Tejterwagen (Handarbeit)

von 2—-10 Zentner Tragkraft
kauft man am beſten bei

M. Rär, S
Ah j an walt,

Berlin Friedrichſtr. 243.
Annahmeſtelle für Halle:

Delitzſcherſtr. 2, Fernſpr. 2914.
Perſönl. Sprechſt. d. Anwalts

Dienstag nachm. v. 4 47 Uhr

Timmerſeute
ſtellt ſofort ein

Gustan Topf, Letuch.

er Stellung sucht ver-
lange die „Deutsehe Va-
Kanzenpost“ R en 156.

Der Winter steht vor der Tür,

da ist der Hinweis auf die Vorteile wohl angebracht,
die dem Publikum aus den Einrichtungen des Rabatt-
Spar- Vereins erwachsen. Bekanntlich geben die Alit-
lieder bei allen Einkäufen einen gleichmässigen

batt von 59/0 in Marken. Wenn fär 200 Mk. Ein-
käufe gemacht sind, resp. Wenn die entsprechenden
Marken ordnungsmässig in das Sparbuch eingeklebt
sind, bekommt der Sparer den Betrag von 10 Mk. aus-
bezahlt vom Bankhause H. F. Lehmann, Gr. Steinstr.

Makuiatur
zu haben in der
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Eine Anzahl unſerer Ge
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die 3000 Mk. Der Weg zur neuen Kirche in Klein Wittenoll um 4 Meter verbreitert werden, ſodaß die Fußſteige je 7 Vaet

reit werden. Die Koſten muß die Stadt tragen, die Verſamm
lung bewilligt die hierzu nötigen 324 Mk. Hierauf Schluß der
1 ſtündigen Sitzung. Anweſend waren 21 Stadtverordnete.

Gewerbegericht Halle.
Vorſitzender: Magiſtrats- Aſſeſſor Köcher; Beiſitzer: Hote

lier Käppel, Glaſermeiſter Trabert, Maurer Voigt
und Glaſer Köſtner.

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung klagte
der Kellner Holländer gegen den Gaſtwirt Heyde.
Kläger verlangte 55 Mk. Lohn nebſt Trinkgeldern und behaup
tet, es ſei 14tägige Kündigung vereinbart worden. Dagegen
erklärt der Beklägte, Holländer ſei wie alle anderen Kellner
ſeines Betriebes nur mit dreitägiger Kündigung engagiert
worden. Ferner hätte Kläger wegen Trunkenheit Anlaß ge-
geben ſofort entlaſſen zu werden. Der Kläger meinte, das
Trinken und Mittrinken der Kellner ſei ber dem Beklagten
Sitte, denn die Kellner hätten abends „immer rote Köpfe“ ge-
an Es ſei dort ein gewiſſes Animiertrinken üblich. Be-lagter entgegnet, datz Kläger während ſeiner Fehntägt en Be

ſchäftigung eine Kaſſiererin beleidigt habe. Das Gericht wies
den Kläger mit ſeiner Forderung ab, da es nach der
ſtattgehabten Beweisaufnahme annahm, Kläger habe
ſeiner zehntägigen Beſchäftigung Kenntnis davon erhakten, daß
h dem Betriebe des Beklagten dreitägige Kündigung üb-
lich ſei.

Nach ein jähriger Beſchäftigung war der Bar-
biergehilfe Kühling mit ſeinem Unternehmer, Friſeur Hart-
mann, in Differenzen geraten. Der Gehilfe wurde am
4. Oktober nach einwöchiger Kündigung entlaſſen. Er behaup-

tet nun, daß bei ſeinem Engagement über die Löſung des
Dienſtverhältniſſes nichts vereinbart worden ſei, alſo die üb-

liche 14tägige Kündigung beſtehe. Kläger verlangt noch einen
Wochenlohn von 18 Mk. und noch 12 Mk. rückſtändigen Lohn
für ie Zeit im Monat Mai uſw. Mit der letzteren Forde-
rung wurde er abgewieſen; dagegen wurde ihm der Wochen-
lohnbetrag von 18 Vck. zugeſprochen, weil er mit dem Eide
bekräftigte, es ſei bei ſeinem Engagement über die Löſung
des Dienſtverhältniſſes nichts vereinbart worden.

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung ver-langte der Parkettleger Dannemann von dem LTiſchler
meiſter Röhrbaum 53,45 Mk. Der Werkmeiſter Höhne-
mann bekundete, daß Kläger nur für beſtimmte Arbeiten auf
der Bergſchenke, alſo aushilfsweiſe, und zwar als Hilfsarbei-
ter mit 40 Pfennig Stundenlohn engagiert worden ſei. Nach-

dem ſei Kläger allerdings noch zu einer Reparaturarbeit ver-
wendet worden. Der Kläger verſuchte nachzuweiſen, daß ihm
dauernd Arbeit verſprochen worden ſei; er hatte aber damit
keinen Erfolg. Das Gericht wies ihn mit ſeiner Klage ab.

Eigenmächtig den Dienſt verlaſſen haben
ſoll der Lokomolivführer Nagel, der von dem Jngenieur
Diſch rückſtändigen Lohn wegen kündigungsloſer Entlaſſung

fordert. Kläger beſtreitet mit aller Entſchiedenheit, eigenmäch-
tig gehandelt zu haben und erklärt, am 9. Oktober, als er den
Dienſt verlaſſen, habe man ihn auf dem Baggerwerk Oſendorf
geprügelt und da habe er infolge einer Kopfwunde den Arzt
aufſuchen müſſen. Es könne deshalb von einem eigenmächti-

en Verlaſſen des Dienſtes gar keine Rede ſein, zumal er auch
em Bauführer gemeldet habe, daß er den Arzt aufſuchen

müſſe. Die Sache mußte behufs weiterer Aufklärung und Ein-
forderung des Arztatteſtes vertagt werden.
Wegen Nichteinſtellung in die ihm verſprochene
Arbeit klagte der Schneider Sickert gegen den Kaufmann
Oettin g. Kläger verlangt eine Entſchadigung von 20 Mk.
Der Zuſchneider beſtreitet aber, daß Kläger feſt engagiert wor-
den ſei, Bei der Anfrage nach Arbeit habe man ihm nur
Beſchäftigung in Ausſicht geſtellt. Ueber letztere Behauptungſoll eventl. durch Eidesleiftung Beweis erhoben werden, wes-
halb die Sache vertagt werden mußte.

Einen Vergleich ſchloſſen der Laufburſche Hauſik
und der Jnhaber eines Verſandgeſchäfts, Kaufmann Silber-
berg. Kläger erhält wegen kündigungsloſer Entlaſſung 15
Mark.

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung for-derte der Klempner Er miſch von dem Jnſtallateur Zörhre

60 Mk. Kläger wurde aber abgewieſen, da er nach der Aus
ſage eines Zeugen unter Ausſchluß der Kündigung engagiert
worden ſei.

Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Hakle, 24. Oktober.

Vorfitzender: Landgerichtsdirektor Schubert Ankläger:
Staatsanwalt Parge.

Jn der Notlage hatte ein Jnſtrumentenmacher von hier,
der als halber Krüppel an Stöcken geht, in dieſem Jahre zwei
Urkundenfälſchungen begangen. Um Strafaufſchub zu erlangen,
änderte er ein ärztliches Atteſt, das er im Jahre 1904 erhalten
hatte und nach dem er nicht ſtrafverbüßungsfähig ſein ſollte,
um, indem er aus der Zahl 1804 eine 1908 machte. Er erregte
dadurch bei den Behörden den Jrrtum, es ſei nicht zuläſſig, ihn
einzuſperren. Der Angeklagte ſagte, er hätte nur den Straf-
aufſchub erbeten, um arbeiten und etwas verdienen zu können.
Der Staatsanwalt beantragte gegen den Angeklagten zwei
Monate Gefängnis. Das Gericht erkannte aber mit Rückſicht
auf die Notlage des Angeklagten auf eine Geſamtſtrafe von
zehn Tagen.

Schwerer oder einfacher Diebſtahl. Dir Frage ſpielte eine
Rolle in der Klage gegen eine 24jährige Verkäuferin von hier,
die beſchuldigt wurde, aus dem Laden eines Schuhwaren-
ändlers 560 Mark entwendet zu Die Angeklagte wara dem Händler in Stellung geweſen und ſollte den Betrag ſo

nach und nach aus deſſen Schreibpult wit falſchem Schlüſſel
entwendet haben. Sie erklärt, nicht 560 Mark ſondern 150 Mk.
aus dem Schreibpult genommen zu haben. Und zwar habe ſie

einem in das

während.

elloch paſſenden üſſel aufgezogen. Der
Kaſten ſei ihrer Meinung nach nicht verſchloſſen geweſen. Der
Verteidiger meint, an dem Kaſten habe ſich ein ſogenanntes
en erſchloß befunden, das ohne Gewalt aufzuziehen ge

den Kaſten Siree am geöffnet, r ihn nur mit

eſen ſei. Von dem Umſtande, ob das Schloß mittels falſchen
Schlüſſels e oder nur aufgezogen worden iſt, hängt es
ab, ob die Angeklagte mit mindeſtens drei Monaten oder min-
dere einem Tage Gefängnis zu beſtrafen iſt. Das Gericht
beſchloß deshalb die Beſichtigung des Schloſſes und vertagte die
Verhandlung aus dieſem Grunde.

Erfolg mit ſeiner Berufung hatte ein Arbeiter aus Merſe-
burg, der wegen Unfugs zu einer Geldſtrafe verurteilt worden
war. Er ſollte in einer Julinacht vor dem Hauſe einer an
ſtändigen Frau Skandal gemacht und anzügliche Redensarten
fallen gelaſſen haben. Das Berufungsgericht ſprach ihn frei.

Die furchtbar wirkenden Rückfallsbeſtimmungen. Durch Ent
wendung eines Pfandſcheines brachte ſich eine wegen Diebſtahls
wiederholt mit Gefängnis und Zuchthaus vorbeſtrafte Ar-
beiterin vor hier wieder auf ein Vehr ins Zuchthaus. Außer-
dem wurden ihr die bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer
von drei Jahren aberkannt.

Ein bedenklicher Schlafburſche. Ein 38jähriger Schneider
aus Jüterbog quartierte ſich im März d. J. kurz nachein
ander bei einem Schriftſetzer und einem Buchbinder als Schlaf-
burſche ein und verſchwand dann unter Mitnahme der Schlüſſel
ohne Bezahlung. Einem Schlafkameraden, einem Fleiſcher,
entwendete er das Portemonnaie mit 36 Mark FJohac er
Angeklagte iſt wegen Diebſtahls und Betrugs ſchon erheblich
mit Gefängnis und Zuchthaus vorbeſtraft. ie Strafkammer
verurteilte den Angeklagten zu einem Jahr drei Monaten
Zuchthaus und erkannte ihm die bürgerlichen Ehrenrechte auf
die Dauer von drei Jahren ab.

Schöftengericht.
Der Gaſtwirt ſoll alle praktiſchen Mittel anwenden, um ſeine

Gäſte zu veranlaſſen, bei dem Eintritt der Polizeiſtunde ſein
Lokal zu verlaſſen. So lautet eine neuerdings ergangene
Kammergerichtsentſcheidung, auf die ſich der Amtsanwalt be
rief, um die Beſtrafung eines Gaſtwirts zu erzielen. Der Be
ſchuldigte hatte nach Angabe einiger Zeugen in einer Julinacht
Gäſte bis 2 Uhr 20 Minuten in ſeinem Lokale geduldet und
deshalb ein Strafmandat erhalten. Er fühlte ſich unſchuldig,
berief ſich auf eine früher ergangene Schöffengerichtsentſchei-
dung, nach der die Wirte ſchon ihre Pflicht erfüllen, wenn ſie den
Gäſten nach Eintritt der Polizeiſtunde Getränke verweigerten.
Dem Beſchuldigten wurde aber bedeutet, daß es nach einer
neueren Kammergerichtsentſcheidung zur Befolgung der Poli-
zeivorſchrift nicht genüge, den Gäſten nur die Getränke vor-
J ſondern daß Anſtalten gemacht werden müßten,
ie Gäſte zu entfernen. Der Angeklagte meinte, daß er die

Gäſte doch nicht gewaltſam hinauswerfen könne. Das Gericht
verurteilte ihn aber zu einer Geldſtrafe in Höhe von ſechs Mark,
da er nicht die notwendigen Mittel angewandt habe, um die
Gäſte zu entfernen.

Ein mißlungener Racheakt. Ein Ehepaar, das eines Tages
vor Gericht grg einen „feinen Herrn“, Zeugnis legen mußte,
erhielt aus dieſem Grunde Strafmandate über 20 und 5 Mk.
wegen Gewerbevergehens. Als das Ehepaar, das ein Vik-
tualiengeſchäft betreibt, den Gerichtsſaal verließ, ſagte der
feine Herr: „Na, den wollen wir aber mal das Bier teuer
machen.“ Einige Taze ſpäter erſchienen zwei Arbeiter in dem
Viktualiengeſchäft und verlangten je eine Flaſche Bier. Auf die
Frage, ob ſie das Bier gleich im Laden trinken könnten, ſoll die

attin des Viktualienhändlers erklärt haben: „Nun ja; es wird
ja nicht gleich einer kommen.“ Kaum hatten aber die Arbeiter
aus den Flaſchen einen Schluck genommen, da trat der feine
Herr ein, ſagte zu den Arbeitern, „was machen Sie hier“ undforderte ſie auſ mitzukommen. Die Arbeiter gingen auch
merkwürdigerweiſe mit, ließen ſich zu einem Poliziſten führen
und erklärten dieſem, daß ſie in dem Laden Bier getrunken
hätten. Das angeklagte Ehepaar hat die Vermutung, daß die

e h eine mit dem feinen Herrn abgekartetead war. Möglicherweiſe habe der feine Herr den beiden
Arbeitern das Geld zu dem Trunk in dem Laden gegeben. Das
Gericht kam auch mit Recht zu der Anſicht, daß es ſich im vor
liegenden Falle um eine Spitzelei handle, und ſprach die beiden

frei. Jn der Urteilsbegründung hieß es, daß das
aufdringliche Auftreten des Spitzels dem Gericht bedenklich er
ſchienen ſei. Aus dem einen Falle Bierverſchank laſſe ſich auch
nicht der Schluß ziehen, daß die Angeklagten gewerbsmäßig ge
handelt haben.

Zünftige Geſchirrführer. Bei dem Pferdetränken gerieten am
21. Auguſt zwei Geſchirrführer auf der Straße in Streit. Der
eine ſagte zu dem andern, er ſei kein richtiger Geſchirrführer,
ſondern nur ein Schuſter. Darauf griff der eine Kollege denandern in den Bart und der Ange kiſſenr Aug einen Gegner
mit einem Dorn auf den Kopf, daß das Blut floß. Schließlich
ung man ſich noch mit einem Peitſchenſtiel. Der Haupt-
beteiligte, der in gehandelt haben will, wurde zu einer
Geldſtrafe in Höhe von fünf Mark verurteilt.

Versammlungsberichte.

Gewerkſchaftskartell Zeit. Sitzung vom 2. Oktober.
Koll. Schneider gibt den Kaſſenberichk vom dritten Quartal,
welche eine Einnahme von 2534,70 Mk. und eine Ausgabe von
1316,83 Mk. aufweiſt, ſonach verbleibt ein Kaſſenbeſtand von
1217,87 Mk. Dann weiſt Koll. Gerhardt nochmals auf die Ver
treterwahlen zu den Krankenkaſſen hin, die Wichtigkeit der
ſelben für die Arbeiterſchaft betonend. Unter Verſchiedenem
ab Koll. Windau den Bericht des dritten Quartals der Aus-
unftſtelle. Dieſe wurde von 123 Beſuchern in Anſpruch genom-

men, davon waren 78 gewerkſchaftlich und 29 gewerkſchaftlich
und politiſch organiſiert. Jn 27 Fällen mußten Schriftſtücke
angefertigt werden. Die Auskünfte erſtreckten ſich auf folgende
Gebiete: Arbeiterverſicherung 27, Arbeits und Dienſtvertrag
22, Bürgerliches Recht 49, Strafrecht 11, Gemeinde und Staats
S 14, Sonftiges 7 Fälle. Sodann erläuterteKoll. Windau an der Hand von Tatſachenmaterial noch einige

intereſſante Fälle der Auskunftserteilung. Die Aufſichtskom
miſſion der Auskunftſtelle beſchloß, daß Plakate angefertigt
werden zum Aushängen in Arbeiterlokalen, und die Auskunft-
ſtelle breiteren Kreiſen bekannt zu machen. An Eingängen

ardt i des irksder Vorſ. Koll. Gerh zwei Schreiben

einen recht ausführlichen Bericht, gleichzeitig auf die erig
keit der Italien in dieſem Berufe hinweiſend. Be
ſchwerde über die hieſige Herberge- der r wurde
als unbegründet bezeichnet. Ein Antrag des Koll. Eiſelt, den
Teilnehmern an dem reibkurſus ſeitens des Kartells eine
Beihilfe zu gewähren, wurde nach eingehender Erläuterung des

ekretariats und ein Schreiben des Gen. aeber die Agitation unter den Muſikern II. e

ne

Vorſitzenden dem Vorſtande überwieſen und ſoll das Kartell
bin noch Stellung nehmen. Nach Erledigung einiger minder-
wichtiger unkte wurde die Sitzung um 3412 Uhr loſſen,Es fehlten unentſchuldigt je ein Vertreter der Sitdh uer und

Holzarbeiter, entſchuldigt je ein Vertreter der Metallarbeiter
und Maſchiniſten. (Eing. 23. 10.) J. W.

Vermiſchtes.
Der Operetten Kronprinz.

Es wollte der tapfere Kronprinz von Serbien
Gar gerne für ſein Vaterland ſterbien.
Drum hielt dem Volk er eine hochgradige
Blutige, mutige, ſchnutige Tiradige.
„Jch hoffe, daß ich, der Kampfbegierige,
Schon morgen auf das Schlachtfeld marſchierige,
Daß ich mit Hurra ſchon morgen das hitzige
Blut, das die Adern durchbrauſt mir, verſpritzige,

Daß ich durchbohrt werd' von einer findigen
Kugel von vorn oder von hintigen,

Ruhmreich ſterbend als patriotiſcher
Echter Serbe, als mauſetotiſcher!“

Beifall klatſche das Volk dem Wütcericht,
Und der Kronprinz verſchwand befriedericht,

Prügelte mit Gebärden, mit grantigen,
Seinen wehrloſen Adjutantigen,
Legte ſich auf den Divan, den
Und verſchlief ſeinen Rauſch, ſeinen bombigen.

Dies iſt die Mär vom Kronprinz von Serbien,
Der gern wollte fürs Vaterland ſterbigen.

(Karlchen in der Jugend.)

e cceeegTelephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Warſchau, 26. Oktbr. Durch zwei Schüſſe in den Kopf wurde
Sonntag mittag der Jngenieur Majewski getötet, als er mit ſeiner
Frau aus dem Wagen ſtieg. Die Attentäter fuhren in einem
Wagen fort. Majewski war Betriebschef des Elekrizitätswerkes
und ſoll der Polizei Dienſte geleiſtet haben. Er war früher bei
der Berliner Elektrizitäts- Geſellſchaft.

Trier, 26. Oktbr. Jn Zeltingen proteſtierte eine große Winzer
verſammlung gegen die neue Weinſteuer.

Stuttgart, 26. Oktbr. Jn Schwäbiſch Hall wurde der 72 jährige
Schäfer Peter Diener zum Tode verurteilt, weil er einen anderen
Schäfer im Streite erſtochen hatte.

Mannheim, 26. Oktbr. Die ſüddeutſchen Jnduſtriellen nahmen
eine ſcharfe Reſolution an gegen die Lichtſteuer und gegen die
Bierſteuer.

Dresden, 26. Oktober. Der Verband ſächſiſcher Jndufſtrieller
greift in einer Erklärung ſcharf die Wahlrechtsvorlage der Regie
rung an, da ein derartiges Pluralwahlrecht die Jnduſtrie auf dem
Lande durch die Bauern, in der Stadt durch die Beamten er
drücken werde.

Karlsruhe, 26. Oktober. Zur Förderung der Mutterſchafts
verſicherung für bedürftige Wöchnerinnen ſpendete der Magiſtrat
1000 Mk., die badiſche Landesverſicherungsanſtalt 300 Mk.

Karlsruhe, 26. Oktober. Das Miniſterium des Jnnern hat
Erhebungen über den Umfang der Arbeitsloſigkeit vornehmen
laſſen und ſtellt bei Vergebung von öffentlichen Arbeiten die Be
dingung, daß nur einheimiſche Arbeiter beſchäftigt werden.

Nürnberg, 26. Oktober. Das Kriegsgericht verurteilte einen
Soldaten wegen Fahnenflucht und nnterwegs verübten Zech-
prellereien zu zwei Jahren drei Monaten Gefängnis.

Glogau, 26. Oktober. Das Kriegsgericht verurteilte einen
Grenadier wegen Ungehorſams gegenüber einem Gefreiten und
weil ex dieſen mit einem Beſenſtiele berührt hatte, zu anderthalß
Jahren Gefängnis.

Letzte Aachrichten.
Polizei und deutſche Studenten.

Prag, 26. Oktober. Als geſtern die deutſchen Studenten ver
ſuchten, ihren gewöhnlichen, diesmal aber polizeilich verbotenen
Bummel zu unternehmen, wurden ſie von einer tſchechiſchen
Volksmenge mit Pfeifen und Schreien einpfangen. Die Polizei
erſuchte die Studenten, in ihr Haus zurückzutreten. Als das
nicht geſchah, wurden die Vorderſten mit Schlägen und Fuß-
tritten zurückgetrieben. Dann erſchienen berittene Wachmann
ſchaften und ſchlugen mit Säbeln auf die Studenten ein. Unter
den Verletzten befinden ſich drei Studenten aus Halle,
Leipzig und Freiberg. Kurz darauf, nachdem die deutſchen
Studenten zurückgetrieben waren, zogen Hunderte von tſchechi
ſchen Studenten unter Vorantritt von Profeſſoren über den
Graben. Nachmittags wurden deutſche Studenten von Tſche
chen durchgeprügelt.

Vom Balkan.
Wien, 26. Okt. Auf der Balkankonferenz werden Serbten,

Bulgarien und Montenegro nicht vertreten ſein können, da ſie
keine Einladung erhalten werden.

Sofia, 26. Okt. Die Regierung ſoll bereit ſein, der Türkei
eine Ablöſung für den oſtrumeliſchen Tribut zu zahlen. Da
mit iſt die friedliche Löſung noch geſicherter geworden.

Alleinige Fabrikanten:

Deberzeugt!
Kampt den alten Vorurteilen, deren Sklave Ihr noch immer,
Nehmet Margarine „Mohra“ und Ihr lasset sie dann nimmer!
Lange habe ich gezögert, endlich hab' ich's überwunden,
Kaufe „Hohra“ jetzt statt Butter, die ich habe gut befunden
Ihr zur Seite stehet würdig, Köstlich fein die „Siegerin“,
Mög' sie siegreich mit der „ohra“ in den deutschen Haushalt ziehn!

A. L. Mohr, Act. Ges., Altona- Bahrenfeld.

Anmne-Zeitz.
Deutscher Kalser.

Sache Mittagstisch.
Jm Abonnement billiger.

Klnematoegruph!

zum Jahrmarikct:
Montag und Donnerstag

von nachm. 3 Uhr an

m Vorstellung,
Abends: Extra-Einlage nur

für Erwachſene.

Hausarhelterinnen
ſuchen Heilbrun Pinner,

Geiſtſtraße 22.

Gebr. Küchenſchr. u. Winterjoppe
b. z. v. Ammendorf, Mittelſtr. 3.

d

h

Jwfall Verein für Hale un den Salreh

Der 7., 8. und 9. Distriki
hält am B Sonnabend, den 31. Okt. W abends 8 Uhr ein

Familien- Kränzchen
im „Letzten Dreier“, Merfeburgerſtraßtze ab.

Die Mitglieder werden hierdurch eingeladen, mit ihren Am
gehörigen zahlreich zu erſcheinen. Der Vorſtand.

Geschäfts- Uebernahme.
Einem werten Publikum und Bekannten von HalleWi Mitteilung, daß wir am heutigen Tage das zur ge

ktualien-Geschäàft Zwingerstr. 29
übernommen haben. Unſer Beſtreben wird ſein, unſere werte Kund
ſchaft reell z bedienen, und bitten wir das geehrte Publikum um
gütigen Zuſpruch.

Hochachtungsvoll
P

T Verlag und o die Jnjerne veremworilich: Avg a Doo h. Da der Haleichw

Es zeichnen

nittel und Frau.
Buchdrkerei (E. G. m. d. H.) H

G r


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 252.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







